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  Es war eine ganz verdammte Angelegenheit, und sie mußte jetzt endlich zu Ende gebracht werden. So, dachte John Webb, Sergeant des Raumsicherheitsdiensts, geht es nicht weiter.


  Webb stand auf, nahm den Streifen, den der Fernschreiber soeben ausgespuckt hatte, und verließ damit sein Büro. Ihm war danach, etwas hinzuknallen, seiner Wut Luft zu verschaffen. Hätte es eine Tür hier gegeben, die man zuknallen konnte, er hätte es getan.


  Aber an diesen Türen in diesem verdammten Jahrhundert mit ihren Selenzellen konnte sich niemand abreagieren. Sie öffneten sich ganz von selbst, wenn man vor sie hintrat, und schlossen sich wieder automatisch, wenn man hindurch war. Niemand konnte an ihnen seine Wut auslassen – und schon gar nicht so eine, wie Webb sie hatte.


  Eine Zeitlang fluchte er still vor sich hin, bedachte die Leute mit finsteren Blicken, die ihm in den hell erleuchteten Gängen entgegenkamen, und beruhigte sich erst einigermaßen, als er vor Magnus Birgers Büro stand.


  Das grüne Licht leuchtete. Das bedeutete, Birger war zu sprechen.


  Webb stellte sich mit seinen zu groß geratenen Füßen auf die Platte, die den Kontakt auslöste und die Tür öffnete. Magnus Birger blickte ihm entgegen.


  »Was gibt’s, John?« fragte er und verzog das Gesicht. »Sie sehen schlecht aus. Hat Sie ein Elefant getreten?«


  »So ungefähr«, knurrte Webb, wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, und stampfte bis vor Birgers großen Schreibtisch. In seiner Faust schwenkte er den Schriftstreifen. »Kein Elefant, Chef. Schlimmer. Diese Gangster, diese verdammten Gangster! Hier, lesen Sie das. Sie haben das sechste Schiff zu Klump geschossen, und es wird nicht das letzte sein, wenn wir nicht endlich etwas dagegen tun.«


  Ein Schatten huschte über Birgers Gesicht. Der Chef des Raumsicherheitsdiensts preßte die Lippen aufeinander. In diesem Augenblick machte er keine glücklichere Miene als John Webb.


  »Was sagen Sie da?« murmelte er. Er streckte die Hand aus. »Geben Sie her!«


  John reichte ihm den Streifen. Mit dem Fuß zog er sich einen Stuhl heran und ließ sich hineinfallen.


  Er beobachtete Birger, wie er bleich wurde und die Brauen zusammenzog.


  Birger war noch nicht alt. Er war ein Mann in den besten Jahren, wie es so schön hieß. Vielleicht vierzig. Er war groß und kräftig, und sein Gesicht drückte etwas von dem eisernen Willen aus, der ihm eigen war. Seit Birger Chef des Raumsicherheitsdiensts war, ließ es sich ziemlich nett arbeiten. Birger war nicht für halbe Sachen. Er ließ, wie er immer zu sagen pflegte, »nichts anbrennen«. Er ging jedes Problem hart an und brachte es wieder in Ordnung.


  Aber auch da gab es Ausnahmen. Solch eine Ausnahme war die Sache, um die es nun ging.


  Aus dem Schatten auf seinem Gesicht wurde eine düstere Wolke, aus der Wolke eine verdammt unangenehme Falte.


  Birger las den Streifen zweimal. Dann hob er den Kopf.


  »Woher kommt das?« fragte er nur.


  Webb zuckte die Schultern.


  »Aus dem Fernschreiber, woher sonst?«


  »Unsinn, John! Daß es nicht aus dem Radargrill ist, sehe ich. Aber wer hat die Sache durchgegeben?«


  »Die Retcliff-Company, Captain. Sie sitzt seit einiger Zeit unten in Death Valley und verwertet Hyperonium.«


  Birger pfiff durch die Zähne und kniff die Augen zusammen. Er musterte John eindringlich.


  »Sie kennen die Geschichte?«


  John nickte, rückte unruhig im Stuhl hin und her und wußte nicht, wohin mit seinen großen Händen.


  »Teilweise. Retcliff besaß seine erste Niederlassung hier in New York. Dann baute er eine Raumbasis oben in Kanada aus und ließ von dort Raumschiffe zur Venus fliegen. Er holte mit ihnen gleich tonnenweise Harze herab.« John breitete die Arme aus. »Ich weiß nicht, ob Ihnen das alles bekannt ist, Chef. Es war schließlich noch vor Ihrer Zeit, bevor Sie hier anfingen. Ich schätze, Retcliff macht die Venus-Geschäfte auch heute noch. Allerdings dürfte er jetzt kaum die Zeit haben, sich darum zu kümmern. Als auf dem Jupiter das Hyperonium entdeckt wurde, baute er in Death Valley seine zweite Raumbasis. Natürlich witterte er, daß mit dem Hyperonium mehr Geld zu machen war als mit dem Venus-Harz. Also ließ er fünfmal seine Raumschiffe zum Riesenplaneten fliegen, und jedesmal brachten sie ihm ein Millionenvermögen in Hyperonium.« John nickte grimmig. »Aber dieser verdammte Stoff ließ einige andere Leute nicht ruhen. Und das wissen Sie nun ebensogut wie ich.«


  Birger ballte die Fäuste.


  »Die Jupitergilde!«


  »Die Jupitergilde, jawohl! Genau die! Diese Verbrecher haben drei Retcliff-Schiffe abgeschossen, noch ehe sie den Jupiter überhaupt erreichten. Zwei andere Schiffe gehen auf ihr Konto, die drüben im alten Europa gestartet wurden, auch, um Hyperonium zur Erde zu bringen. Jetzt haben sie Retcliffs viertes Schiff erwischt!«


  »Mit wie vielen Schiffen flog Retcliff dieses Mal?« erkundigte sich Birger.


  »Mit dreien.«


  »Zwei sind also zurückgekehrt?«


  »Beide beschädigt. Das eine davon kann Retcliff in die Abfalltonne werfen.«


  Birger grinste trotz der Wolke in seinem Gesicht.


  »Sie dürfte ein bißchen zu klein dafür sein. Die Besatzungen der beiden zurückgekehrten Schiffe – was haben sie ausgesagt?«


  John seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Dann schüttelte er verzweifelt den Kopf.


  »Das weiß ich so wenig wie Sie, Captain. Auf alle Fälle aber werden wir nun bald Aussagen haben, mit denen wir arbeiten können. Es ist das erstemal, daß Schiffe vom Jupiter zurückkommen, deren Besatzungen die Kerle von der Jupitergilde gesehen haben dürften und ihre Taktik kennen.«


  Birger nickte nachdenklich und starrte auf den zerknüllten Schriftstreifen.


  »Haben Sie sich Gedanken darüber gemacht, John?«


  Webb starrte seine Fäuste an. Seine Augen blitzten grimmig.


  »Eine Menge Gedanken sogar.«


  »Und?«


  Webb stand auf, ging ein Stück mit gesenktem Kopf, um dann wieder vor Birgers Arbeitstisch stehenzubleiben. Er steckte sich eine Zigarette an, sog den Rauch ein und nickte.


  »Ich denke, Chef, daß Sie jemanden von uns hinunter nach Death Valley schicken werden. Einen, der mit den Leuten reden soll, die die Angriffe der Jupitergilde überlebt haben. Diese Chance bietet sich uns nur einmal, und wir haben wahrhaftig lange genug darauf gewartet. Bis jetzt tappten wir im dunkeln, Captain. Drei Schiffe schickte Retcliff vor Monaten los, aber keines von ihnen erreichte den Jupiter. Sie kamen als ausgebrannte Wracks zurück, und das auch nur, weil ihre Bordgehirne, diese hochentwickelten Computersysteme, sie zur Erde zurücklenkten. Aber diese Gehirne können noch so großartig und kompliziert sein. Einen Fehler haben sie doch, einen gewaltigen Fehler.«


  »Sie reden nicht«, brummte Birger.


  Webb nickte.


  »Genau das. Und die Männer und Frauen in den Wracks redeten auch nicht mehr, weil Leichen nicht mehr sprechen können.« Webb redete sich in Eifer. Er gestikulierte heftig mit den Armen. »Das gleiche gilt für die in Europa gestarteten Schiffe. Sie kamen leer zurück. Leer – bis auf die Leichen der Besatzungen. Aber jetzt haben wir die Chance, Captain. Wir haben Überlebende, und die werden uns sagen müssen, wo die Gangster sitzen. Wissen wir das erst einmal und können wir eines der Nester der Jupitergilde ausheben, dann werden wir alles erfahren, was wir noch wissen müssen, um den Gangstern den Garaus zu machen.«


  Magnus Birger nickte zustimmend.


  Er stand ebenfalls auf und sah auf Webbs Hände, die immer noch zu Fäusten geballt waren. Birgers Blicke verrieten, was er dabei dachte:


  Hübsch sind diese Pranken gewiß nicht! Aber ich möchte nicht derjenige sein, der mit ihnen Bekanntschaft macht!


  »Sie haben recht, John«, sagte der Captain schließlich. »Genau das gleiche dachte ich mir auch. Wie wäre es, wenn Sie das selbst übernähmen?«


  Webb setzte sein hübschestes Grinsen auf.


  »Ich soll nach Death Valley gehen und mich dort umsehen, Chef?« Dabei fuhr er sich wieder durch die kurzen, roten Haare.


  Birger war ernst.


  »Ich denke, ich könnte keinen besseren Mann dafür finden, John. Also fliegen Sie hinüber und reden Sie mit den Leuten, die zurückgekommen sind. Fertigen Sie einen ausführlichen Bericht an und geben Sie diesen dann sofort an mich durch. Sie werden dann weitere Anweisungen erhalten. Wenn wir hier auf der Erde der Jupitergilde schon nicht auf die Schliche kommen, werden wir ihr draußen im Weltraum das Handwerk legen müssen. Das können wir jedoch nur, wenn wir die Basis kennen, von der aus sie ihre Angriffe auf die Jupiterschiffe starten.«


  »Eine Flotte?« wollte Webb wissen. »Denken Sie daran, eine Flotte hinaufzuschicken und das Gangsternest auszuheben?«


  Er versuchte, in Birgers Miene zu lesen. Und was er darin sah, ließ ihn dem Himmel dafür danken, daß er nicht zu jenen gehörte, die es mit diesem Mann zu tun bekamen.


  Bei allen Planeten! dachte er. Was ist dieser Birger für ein Bursche! Mit dem Kopf durch die Wand, wenn’s sein mußte. Kein langes Fackeln, wenn er bloß wußte, wo er anzusetzen hatte.


  Und diesen Anhaltspunkt, so schien es, sollte er jetzt endlich bekommen. Endlich die Information, der er so lange entgegengefiebert hatte.


  »Das wird sich entscheiden«, antwortete Birger, »sobald die Raumfahrer gesprochen haben.« Er legte Webb eine Hand auf die Schulter. »Aber passen Sie auf sich auf, hören Sie? Ich fürchte, die Sache wird nicht ungefährlich sein, und ich möchte keinen meiner Leute verlieren.«


  Er sah ein zweitesmal auf Johns große Fäuste, zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln und drückte auf eine Taste des Mikrophons, das seine Anweisungen zur Zentrale weiterleitete.


  »Harte Fäuste allein genügen nicht, John«, sagte er noch. »Ein bißchen muß auch das Gehirn mithelfen.«


  Dann beugte er sich über das Mikrophon und sagte hinein:


  »Eine Maschine für Sergeant Webb! Er fliegt mit ihr in 30 Minuten nach Death Valley. Ende!«
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  Death Valley war eine öde Gegend, und John Webb hätte wetten mögen, daß nicht einmal der Teufel sich hier wohl fühlen würde.


  Entsprechend lustlos waren seine Schritte, als er vom Landeplatz seiner Maschine durch den heißen, trockenen Sand auf das Verwaltungsgebäude mit den schimmernden Leichtmetallwänden zustampfte, das die Retcliff-Company mitten in dieser gottverlassenen Gegend errichtet hatte. Die Sonne stand über den Panamint-Bergen, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie dahinter verschwunden war.


  Webb wünschte sich, diesen Job hier so schnell wie möglich hinter sich bringen zu können. Mit den Raumfahrern reden, vielleicht auch mit Retcliff selbst (wenn sich letzteres nicht nur irgendwie vermeiden ließ), und dann schnell zurück nach New York.


  Allerdings war er nicht mehr so sicher, daß es ihn hier nicht lange halten würde, als er das Mädchen sah, das im Büro saß.


  Er merkte auf einmal, daß diese Gegend doch nicht ganz so öde war, wie er angenommen hatte.


  John Webb, Sergeant des Raumsicherheitsdiensts und Junggeselle, hatte überhaupt nichts gegen Mädchen – vor allem nicht, wenn sie hübsch waren. Und dieses Mädchen war verdammt hübsch.


  Sie war in ihre Arbeit vertieft, irgendwelche Listen und langweilige Aufstellungen, so daß sie sein Eintreten erst bemerkte, als er sich lautstark räusperte.


  Er sah in ihre Augen, und sein Pulsschlag beschleunigte sich.


  »Bitte?« fragte sie mit einer Stimme, die durch Mark und Bein ging. »Sie wünschen?«


  Er hätte es ihr genau sagen können – sehr genau. Und dabei dachte er nicht an Raumschiffe, Hyperonium und die Jupitergilde.


  Aber langsam, John, sagte er sich, als er sie studierte. Hübsch langsam. Sie sieht nicht so aus wie eine, die auf die direkte Tour anspricht.


  »Finden Sie nicht«, fragte er, während er sich auf ihren Schreibtisch aufstützte, »daß diese Gegend nicht gerade geeignet ist für ein so zauberhaftes Wesen wie Sie?«


  Sie hob erstaunt den Kopf. Offensichtlich wurden ihr nicht jeden Tag hier solche Komplimente gemacht.


  Sie hatte helle Augen und rote, glänzende Lippen.


  »Finden Sie nicht«, fragte sie zurück, »daß es wenig einfallsreich ist, hier einfach so hereinzuplatzen und so etwas zu fragen?«


  Webb grinste.


  »Ich war eben nicht darauf vorbereitet, ein Mädchen wie Sie hier zu sehen.« Seine Blicke glitten über ihre Figur, und auch was er da sah, hielt jedem Vergleich stand. »Als ich mit meiner Maschine landete, sah ich nichts als Sand und Steine.«


  »Und wo kommen Sie her?« fragte sie. Sie lehnte sich im Stuhl zurück. Ihre Zunge fuhr über ihre Lippen, und eine Weile betrachtete sie ihn interessiert.


  »Direkt von New York. Und offen gesagt – New York ist mir bei weitem sympathischer als diese gottverlassene Gegend.«


  »Das hört sich so an, als wollten Sie für länger bei uns bleiben?«


  »Ein paar Stunden auf alle Fälle. Eigentlich wäre ich eben noch froh gewesen, so schnell wie möglich hier wegzukommen, aber jetzt«, Johns Blicke beschäftigten sich wieder mit ihrer Figur, »jetzt sehe ich die Dinge wohl etwas anders. In netter Gesellschaft läßt sich eine ganze Welt aus Sand und Steinen ertragen.«


  Sie runzelte die Stirn. Webb erinnerte sich an seinen Auftrag. Zum Flirten sollte ihm später noch Zeit bleiben.


  »Ich bin wegen der Leute hier, die vom Jupiter zurückkamen. Kann ich sie sehen?«


  Jetzt wurden ihre Augen noch größer. Anerkennend pfiff sie durch die Zähne.


  »Sie sind vom Sicherheitsdienst?«


  John nickte.


  »Sieht man mir das an?«


  Sie ging nicht darauf ein.


  »Wir haben ein Fernschreiben nach New York geschickt. Wenn Sie nun nach den Schiffen und Raumfahrern fragen, müssen Sie ja wohl vom Raumsicherheitsdienst geschickt worden sein.«


  John grinste noch stärker.


  »Ich werde Magnus Birger fragen, ob er bei uns kein Mädchen braucht. Ihre Kombinationsgabe ist nicht übel.«


  Sie überhörte die Bemerkung.


  »Also Sie wollen Mr. Retcliff sprechen. Ich glaube, er erwartet Sie schon.«


  »Er erwartet mich?«


  Das verwunderte ihn allerdings. Magnus Birger hatte seine Ankunft bestimmt nicht angekündigt. Also hatte bis jetzt niemand in Death Valley wissen können, daß er kam. »Wie kommen Sie darauf?«


  Sie lächelte zum erstenmal.


  »Es ist nicht schwer«, sagte sie. »Wir haben diese Sache an den Raumsicherheitsdienst durchgegeben und hätten uns sehr gewundert, hätte der Sicherheitsdienst nicht schnellstens einen seiner Leute zu uns geschickt. Wen soll ich also melden?«


  »Sagen Sie Retcliff, Sergeant Webb ist da«, knurrte John enttäuscht.


  Er war wirklich nicht gerade begeistert darüber, mit dem alten Retcliff sprechen zu müssen. Er hatte sich das alles etwas anders gedacht. Er hatte sich ganz ungezwungen mit den Leuten unterhalten wollen, die vom Jupiter zurückgekommen waren. Auf diese Weise fand man erfahrungsgemäß mehr heraus, als wenn ein so hohes Tier wie Retcliff einige unsinnige Fragen beantwortete.


  Und John Webb mochte Millionäre nicht – reiche Wichtigtuer, wie Retcliff bestimmt einer war.


  Er fluchte still in sich hinein, während das Mädchen mit den hellen Augen und den roten Lippen etwas in ein Tischmikrophon sagte.


  »Mister Retcliff«, hörte er ihre Stimme. »Sergeant Webb vom Sicherheitsdienst ist hier. Wollen Sie ihn jetzt gleich sprechen?«


  Hoffentlich nicht! dachte Webb.


  Sie schaltete auf Empfang um, und kurz darauf hörte er Retcliffs Stimme:


  »In Ordnung. Schicken Sie ihn rüber.«


  Das Mädchen hob den Kopf und nickte Webb zu.


  »Diese Tür dort«, sagte sie.


  Aber John machte noch keine Anstalten, der Aufforderung Folge zu leisten. Er sah seine ganzen Pläne über den Haufen geworfen. Wenn er hier etwas herausfinden wollte, dann brauchte er seine Bewegungsfreiheit.


  »Ist Retcliff immer hier?« erkundigte er sich.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Natürlich nicht. Er erhielt die Nachricht in New York und kam kurz vor Ihnen hier an. Eigentlich müßten Sie seine Maschine noch gesehen haben.«


  »Es stehen viele Maschinen auf dem Landefeld«, gab Webb ärgerlich zurück. »Glauben Sie, ich hätte sie mir alle angesehen? Welcher Retcliff ist es?«


  »Gregor Retcliff. Mister Robert Retcliff hält sich seit einigen Tagen oben in Kanada auf.«


  »Aha«, machte John.


  Er nickte. Aber er dachte dabei an etwas ganz anderes. Seit die Retcliff-Company gegründet worden war, hatte sie zwei Direktoren. Der eine war Gregor, der andere Robert Retcliff.


  John kannte keinen der beiden.


  Er ging zur Tür, die ihm das Mädchen gezeigt hatte.


  Wirklich, er war ganz und gar nicht zufrieden mit der Entwicklung der Dinge.


  Er drehte sich noch einmal um.


  »Woher wissen Sie eigentlich von der Sache?« fragte er.


  Sie lächelte geheimnisvoll.


  »Weil ich mit Mister Retcliff von New York herüberkam. Genügt Ihnen das?«


  John genügte es nicht. Er kam noch einmal zu ihr zurück.


  »Sie sind gar nicht von hier?«


  Sie seufzte und starrte auf die endlosen Listen auf ihrem Schreibtisch.


  »Ich fürchte, auf die Dauer würde es auch mir hier ein bißchen zu langweilig werden. Es gibt eine Menge Männer hier, aber sie alle haben soviel zu tun, daß ihnen gar keine Zeit dazu bleibt, ein armes kleines Ding wie mich einmal auszuführen.« Sie lachte über sich selbst. »Zum Tanz unter hellem Mond und zwischen Sand, Steinen und Kakteen.«


  John machte eine etwas unglückliche Miene.


  Das kann sich bald ändern, dachte er.


  »Arbeiten Sie nur für Retcliff?«


  »Er hat drei Sekretärinnen. Eine davon bin ich.«


  John fühlte, wie seine Laune sich augenblicklich besserte. Er setzte sich auf eine Kante des Schreibtisches und schlug vor:


  »Wenn Sie also gerade einmal nicht für ihn arbeiten und Langeweile haben, vielleicht Sehnsucht, nach einem Tanz zwischen Kakteen, sollten wir uns sehen. Ich kann mich zwar über mangelnde Arbeit auch nicht beklagen, aber für ein Mädchen wie Sie habe ich immer Zeit.«


  Er sprang von der Tischkante und marschierte ein zweites Mal zur Tür. Als er dort war, fiel ihm ein, daß er nicht einmal ihren Namen kannte.


  »Nach wem müßte ich dann fragen?« rief er über die Schulter.


  »Nach Glee«, lächelte sie. »Glee Common.«


  »Fein, Glee. Ich werde mich bestimmt daran erinnern. Und Sie können John zu mir sagen.«


  Ihre hellen Augen glitzerten ein wenig. Ihr Blick wanderte über seine breiten Schultern bis zu seinen kräftigen Fäusten.


  »Machen Sie’s gut, John«, sagte sie.


  »Ich werd’s jedenfalls versuchen, Glee!«


  Schon zufriedener in die Zukunft blickend, öffnete er die schwere Tür zu Gregor Retcliffs Büro.


  Die Einrichtung des Raumes sah nicht gerade nach einem Millionär aus. Die Fenster in den schmucklosen Wänden waren quadratisch und fest eingesetzt. Es gab keine Gardinen. Für die Entlüftung sorgten Klimaanlagen.


  Ein Schreibtisch aus Leichtmetall und zwei Sessel waren alles, was auf dem nackten, metallenen Boden stand. John Webb hatte sich Retcliffs Büro ganz anders vorgestellt.


  Dann begriff er, daß Retcliff, in überstürzter Eile hierhergekommen, sich einfach in den erstbesten Raum gesetzt hatte, in dem sonst vielleicht ein leitender Angestellter der Raumflugbasis von Death Valley hockte.


  Gregor Retcliff saß hinter dem kleinen Schreibtisch und blickte auf, als er John hereinkommen sah.


  »Sergeant Webb, ja?« fragte er überflüssigerweise.


  John nickte.


  »Sergeant John Webb vom Raumsicherheitsdienst«, bestätigte er.


  Er sah sofort, daß Retcliff so ganz und gar nicht dem Bild entsprach, das er sich von ihm gemacht hatte. Bestimmt war er Millionär, vielleicht einer der reichsten Männer des Kontinents, aber er zeigte es nicht.


  Er hatte sein einfaches Jackett hinter sich über die Stuhllehne gehängt und die Hemdsärmel hochgekrempelt. Sein Kragen stand offen. Die Krawatte war herabgezogen.


  »Ich war ein wenig verwundert, zu hören, daß ich Sie hier antreffen würde«, gab John zu. »Sie selbst haben das Fernschreiben an uns durchgegeben?«


  »Setzen Sie sich, Sergeant«, nickte Retcliff. »Rauchen Sie? Zigarette?«


  John Webb sagte selten nein, wenn ihm jemand etwas anbot. Er griff in die Packung, die Retcliff ihm gab, und fingerte sich eine Zigarette heraus, die er sich zwischen die Zähne klemmte und eine Weile im Mund drehte, ehe er sie anzündete.


  Er musterte sein Gegenüber.


  »Wann sind Sie angekommen?« fragte er schließlich.


  »Jerome Dobbler rief mich in New York an, und …«


  Webb hob eine Hand.


  »Moment. Wer ist Jerome Dobbler?«


  John hatte den Namen nie gehört.


  Retcliff zuckte die Schultern.


  »Er leitet die Raumbasis hier. Ist das wichtig? Jedenfalls rief er mich in New York an, und er hatte Glück, daß er mich dort erreichte. Er sagte mir, daß etwas passiert sei.«


  »Was genau sagte er?« hakte John nach.


  »Alle Achtung«, brummte Retcliff. »Sie sind von der ganz schnellen Truppe, wie?«


  John lächelte matt.


  »Tut mir leid, aber das bringt mein Beruf so mit sich. Also, was konnte der Mann Ihnen berichten?«


  »Er sagte, daß die B I und die B III zurückgekommen seien«, knurrte Retcliff. »Er sagte, daß die B III beschädigt sei und die B I ein Wrack, das so gerade noch in der Lage war, seine Besatzung heil zur Erde zurückzubringen.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Und er sagte mir, daß beide Schiffe ohne ein Gramm Hyperonium zurückgekehrt seien, während unsere B II auf dem Jupiter blieb.«


  John nickte und zog sehr langsam an seiner Zigarette. Dann spuckte er Tabak aus, weil er das Mundstück zerbissen hatte.


  »Und was taten Sie daraufhin?«


  »Was sollte ich wohl tun? Ich sagte ihm, daß ich selbst nach Death Valley kommen würde. Und Sie sehen, daß ich hier bin.«


  Das war allerdings nicht zu übersehen.


  In Retcliffs Gesicht arbeitete es. Webb sah ihm an, daß ihm dieses leidige Frage-und-Antwort-Spiel ebensowenig Spaß machte wie ihm selbst. Retcliff hatte einen schweren Verlust erlitten und wollte etwas tun, irgend etwas. Aber wo konnte er ansetzen?


  Um eine Antwort darauf zu erhalten, hatte er die Nachricht an den Raumsicherheitsdienst geschickt. Darum war John Webb jetzt hier.


  Retcliff beugte sich vor.


  »Ich weiß nicht, ob Sie sich meine Lage richtig vorstellen können«, sagte er niedergeschlagen. »Aber drei unserer Schiffe haben die Verbrecher ohne mit der Wimper zu zucken vernichtet. Sie kamen als Alteisen zur Erde zurück. Die Retcliff-Company konnte einen Wert von einigen Milliarden als Verlust abbuchen. Damals ging eine Meldung an den Raumsicherheitsdienst, aber was passierte daraufhin? Ich will’s Ihnen sagen: gar nichts! Und heute können wir wieder einige Milliarden in die Sterne schreiben. Die B II ist vollkommen vernichtet, die B III wird uns ein paar Millionen kosten, ehe die Schäden behoben sind, und die B I ist Schrott. Nichts als Schrott, Sergeant! Und deshalb kam ich auf schnellstem Weg selbst hierher.«


  Retcliff hatte sich in Erregung geredet. Sein Gesicht hatte eine ungesunde Färbung angenommen, fast ein bißchen grünlich.


  Jetzt blickte er John mit schmalen Lippen an, als erwartete er von ihm etwas – daß er den Sicherheitsdienst in Schutz nahm?


  War es das?


  Gregor Retcliff schien nicht viel von den Leuten des Sicherheitsdiensts zu halten, soviel war klar. Aber, verdammt, er sollte sich täuschen! Magnus Birger hatte sein Amt übernommen, kurz nachdem es zu den ersten Überfällen der Jupitergilde gekommen war. Jeder wußte, daß Birger nur auf die erste Gelegenheit wartete, die Initiative zu ergreifen.


  Bis heute hatte er vergeblich darauf gewartet. Bis heute …


  Webb betrachtete die halb verbrannte Zigarette zwischen seinen Fingern. Dann wieder blickte er Retcliff an.


  »Was haben Sie selbst unternommen, Mister Retcliff?«


  Der Millionär schnaubte ungehalten.


  »Was ich Ihnen schon sagte. Ich nahm meine Maschine und flog hierher. Ich mußte es selbst sehen. Und ich habe es gesehen.« John hätte nicht für möglich gehalten, daß seine Gesichtsfarbe noch ungesunder werden könnte. Aber sie wurde es. »Sie können sich die Schiffe gleich selbst betrachten. Sie sehen wahrhaftig nicht schön aus. Ich sprach anschließend mit Dobbler und dann mit einigen der Leute, die in den Wracks zurückgekommen sind. Mit denen, die noch reden können.«


  »Und die anderen?« fragte John, obwohl er die Antwort kennen mußte.


  »Sprechen Sie einmal mit Leichen«, knurrte Retcliff. »Oder mit Menschen, die in Strahlungsfelder geraten sind. Sie sind kaum zu retten.«


  »Und wo haben Sie sie jetzt untergebracht?«


  John nahm die Zigarette aus dem Mund und warf sie achtlos auf den Boden vor seinen Füßen, wo er sie ebenso achtlos zertrat.


  »Ich habe sie nach Beatty fliegen lassen«, sagte Retcliff tonlos. »Von den 43 Mann, die dort sind, haben vielleicht zehn Aussichten, ihre Strahlungsschäden zu überleben. Aber auch das wäre schon ein Wunder. Ich habe mit dem leitenden Arzt des Spitals gesprochen. Selbst dort war ich nicht. Er kann amputieren, meinte der Arzt am Bildtelefon. Aber amputieren Sie einmal einen Kopf oder einen Bauch … oder einen ganzen Brustkasten.«


  »Oh, verdammt«, entfuhr es John.


  Das war alles, was er dazu sagen konnte. Aber er fühlte, wie sein Zorn auf die Verbrecher wuchs, die auf dem Jupiter saßen und irgendwo hier auf der Erde ein Hauptquartier besitzen mußten.


  Sie mußten auch auf der Erde sein, denn was konnten sie oben im Weltraum schon mit dem geraubten Hyperonium anfangen? Zu Geld machen konnten sie den verteufelten Stoff nur hier.


  Retcliff nickte.


  »Wenn Sie wollen, können Sie jetzt selbst rüberfahren und es sich ansehen. Aber zurück zu meinem Fernschreiben. Außer zum Sicherheitsdienst ging es noch nach Kanada und in die Zentrale meiner Gesellschaft. Wahrscheinlich waren die Kosten für jenes, das ich dem Sicherheitsdienst schickte, ohnehin weggeworfenes Geld.«


  John hörte deutlich die Verbitterung aus seinen Worten heraus.


  »Immerhin hatte ich doch die vage Hoffnung, daß der Sicherheitsdienst sich diesmal wenigstens dazu bequemte, einen Mann hierher zu schicken. Es geschehen doch noch Wunder, denn Sie sind ja jetzt hier, Sergeant.«


  John Webb erhob sich schwerfällig. In ihm arbeitete es. Nur mit Mühe hielt er sich ruhig.


  Vorsichtig sagte er:


  »Sie scheinen tatsächlich verdammt wenig von uns zu halten, Retcliff.«


  Retcliff beugte sich vor.


  »Hatte ich bis jetzt eine Veranlassung dazu, anderer Meinung zu sein?«


  Webb nickte grimmig.


  »Sie haben drei Schiffe verloren, und wir wissen das. In den Wracks befanden sich nur noch die toten Besatzungsmitglieder, und sie wären überhaupt nicht zurückgekehrt, wenn die elektronischen Bordgehirne sie nicht automatisch wieder auf Erdkurs gebracht und gelandet hätten. Wir wissen auch, daß das gleiche zwei Schiffen aus dem alten Kontinent passierte, die den Jupiter wegen Hyperonium anflogen. Aber es gab eben absolut keinen Anhaltspunkt für uns, verstehen Sie? Wir hatten nichts in der Hand, um irgendwo anzusetzen. Verdammt, Mister Retcliff, denken Sie, uns hätte es Spaß gemacht, die Hände in den Schoß zu legen und nur tatenlos zuzusehen? Darauf zu warten, daß die Gangster erneut zuschlagen?«


  »Sie hätten eine Flotte zum Jupiter schicken und das Nest ausheben können!« knurrte Retcliff. Er starrte John durchdringend an. »Der Sicherheitsdienst hat die Möglichkeiten dazu!«


  Webb schüttelte den Kopf.


  »Die Flotte ist für Patrouillenflüge eingesetzt. Das wissen Sie so gut wie ich. Sonderaufträge bedürfen der Genehmigung der Weltdistriktregierungen.«


  Retcliff runzelte die Stirn. »Und?«


  »Wir reichten drei Anträge ein. Es ist zwar eine Geheimsache, aber Sie haben das verdammte Recht, davon zu erfahren. Wir stellten drei Anträge. Und alle drei wurden abgelehnt.«


  Retcliffs Kiefer klappte nach unten. Ganz langsam stand er auf, stützte sich mit den Fäusten schwer auf die Tischplatte und starrte John an.


  »Die Anträge … wurden … abgelehnt?« fragte er heiser. »Eine Bande von skrupellosen Verbrechern sitzt irgendwo dort oben im Weltraum, vernichtet Millionenwerte, die schließlich auch das Gut jedes einzelnen Erdenbürgers sind … und die Regierung lehnt ab? Sie lehnt einen solchen Antrag … einfach ab?«


  »Mit der Begründung«, knurrte John, »daß der Einsatz einer Flotte kostenmäßig in keinem Verhältnis zu Ihren Verlusten steht. Die Raumflottille des Sicherheitsdiensts ist Eigentum der Distriktregierungen. Die Schiffe hingegen, die zum Jupiter fliegen, um Hyperonium zu schürfen, sind Privateigentum.«


  Retcliff konnte es immer noch nicht fassen. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


  »Dann wurde nichts unternommen?« fragte er noch einmal. »Rein gar nichts?«


  »Sie stellten uns zwei Bedingungen«, nickte John Webb. Und er zögerte keinen Augenblick, sie zu nennen.


  Er wußte, daß auch Magnus Birger sich nicht anders verhalten hätte. Geheimsache hin, Geheimsache her. Er haßte nichts so sehr wie eine starre Bürokratie, die jeder gerechten Sache im Wege stand, die denjenigen die Hände band, die ihre Handlungsfreiheit brauchten. Schon zweimal hätte die Flottille des Sicherheitsdiensts zum Jupiter starten können, um das dort befindliche Gangsternest auszuheben. Aber die Bürokratie war stärker.


  »Man verlangte«, erklärte er, »zuerst die Erdstation der Bande ausfindig zu machen, und zwar mit der Begründung, daß es zu nichts führen würde, allein ihre Jupiterbasis auszuheben. Dagegen allein ist nichts zu sagen. Der Chef der Jupitergilde muß hier auf der Erde sitzen, irgendwo unter uns, vielleicht als integrer, absolut ehrenvoller Mann. Es ist sinnlos, einer Hydra nur die Köpfe abzuschlagen, die binnen kurzer Zeit wieder nachwachsen. Man muß das Herz des Monstrums treffen. Aber was die Leute von den Distriktregierungen nicht begreifen wollen und können, ist, daß die Erde keine Spielwiese ist, die man bloß zu betreten braucht, um den Gangster auch schon am Wickel zu haben. Sie ist ziemlich groß, und es gibt Schlupfwinkel genug, um uns hundert Jahre oder mehr ergebnislos nach unserem Mann suchen zu lassen.«


  »Und die zweite Bedingung?« wollte Retcliff wissen. Er krempelte sich die Hemdärmel herunter.


  »Sobald wir Angaben über die Basis der Gangster auf dem Jupiter und ihre Stärke machen können«, knurrte John, »ist uns gnädig zugesichert worden, daß ein neuer Antrag genauestens geprüft werden würde.« Er lachte rauh und sah Retcliff in die schmalen Augen. »Ich denke, dieser Zeitpunkt ist jetzt endlich gekommen.«


  Retcliff riß sein Jackett von der Stuhllehne und streifte es über, ohne es zuzuknöpfen. Er kam um den Schreibtisch herum und blieb vor John stehen.


  »Man sollte diesen Kalkgehirnen von den Regierungen die Leute zeigen, die heute aus dem Raum zurückgekommen sind. Man sollte ihnen zeigen, wie sie zugerichtet wurden. Tut mir leid, was ich über den Sicherheitsdienst sagte, Mister Webb, aber ich kannte ja die Zusammenhänge nicht. Jetzt kommen Sie, Sergeant. Sie sollen mit dem Mann reden, den ich hier zurückbehalten habe. Er wird Ihnen erzählen, was er dort oben gesehen hat.« Seine Stimme triefte vor Spott. »Dann kann der Sicherheitsdienst seinen neuen Antrag einreichen. Wie viele Jahre wird es dauern, bis er dann auch genehmigt ist?«


  John Webb sagte nichts mehr dazu. Er verstand Retcliff. Er verstand diesen Mann und seine Verbitterung sehr gut.


  Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. In Gedanken war er bereits bei dem Unglücklichen, der den Jupiterflug überlebt hatte, vielleicht nur, um jetzt einem grausameren Schicksal entgegenzusehen.


  Er folgte Retcliff, der den Raum durch eine zweite Tür verließ und hinaus in den schwülen, späten Nachmittag trat. Er bedauerte es jetzt nicht einmal, daß er nicht mehr bei Glee vorbeikam. Vor lauter Wut dachte er in diesen Augenblicken gar nicht an sie. Er folgte Retcliff zu einer Leichtmetallbaracke.


  »Wie viele Männer haben Sie hierbehalten?« erkundigte er sich.


  »Nur den einen«, antwortete Gregor Retcliff, ohne sich umzudrehen. »Der Lagerarzt meinte, er könnte ihn selbst behandeln.«


  »Was hat er?«


  »Ein übles Geschwür. Aber wenn es sich nicht weiterfrißt, kann es operativ entfernt werden.«


  »Wie heißt der Mann?«


  »Harlow. Big Harlow.«


  John fragte weiter, auch wenn er das Gefühl hatte, Retcliffs Geduld auf eine harte Probe zu stellen. Retcliff schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.


  »Was machte er auf dem Schiff?«


  »Harlow war Zweiter Pilot.«


  Sie hatten die Baracke erreicht und betraten sie. Ein langer Gang führte in sie hinein, und rechts und links von ihm lagen Türen zu Mannschaftsräumen und Einzelkabinen. Der Gang war taghell von blauen Tiefstrahlern erleuchtet.


  Retcliff machte erst kurz vor seinem Ende halt. Dann öffnete er eine der Türen. John blieb dicht hinter ihm.


  »Hallo, Harlow«, sagte Retcliff und setzte sich auf das Bett, das als einzelnes in dem kleinen Raum stand. Die Strahlen der Abendsonne drangen durch das Fenster herein. »Wie sieht’s aus mit Ihnen, Harlow?«


  Der Verletzte drehte ihm den Kopf zu. Dann musterte er John.


  »Dr. Beverhill war gerade da.«


  Retcliff nickte ihm aufmunternd zu. Er versuchte ein Lächeln.


  »Und? Was sagt er?«


  Harlow schüttelte den Kopf. Auf seiner Stirn stand Schweiß. Seine Stimme war heiser.


  »Er ist sich noch nicht darüber im klaren, ob das Geschwür sich weiterfrißt oder nicht, wenn er operiert. Er will noch zwölf Stunden warten. Dann schickt er mich vielleicht nach Beatty, zu den anderen.«


  John ahnte, was das hieß. Wahrscheinlich war auch dieser Mann nicht mehr zu retten. Auch Retcliff mußte es wissen. Aber keiner von ihnen sagte etwas.


  Retcliff deutete auf Webb.


  »Ich habe Ihnen einen Mann vom Sicherheitsdienst mitgebracht, Harlow. Wollen Sie’s ihm zeigen?«


  Der Kranke blickte John wieder an. Dann zog er wortlos die Decke zurück, die seinen Körper bedeckte, und entblößte die nackte Haut über der Magengegend.


  Eine Weile starrte John erschüttert darauf. Dann konnte er es nicht mehr und drehte sich um. Er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


  »Können Sie mir sagen, was dort oben passiert ist?« fragte er nach fast einer Minute. Er mußte sich dazu zwingen. Bedeutete die ganze Fragerei nicht nur noch zusätzliche Qual für diesen Unglücklichen?


  Harlow hatte die Decke wieder über den Körper gezogen und stöhnte leise.


  Endlich nickte er.


  »Wir flogen über den Mond Ganymed hinaus«, sagte er mit leiser Stimme. »Wir bildeten ein Dreieck. Die B I, das Führungsschiff mit mir an Bord, bildete die Spitze. Die B II war links, die B III rechts hinter uns. Der Jupiter stand als gewaltige Scheibe auf den Schirmen. Und dann kamen sie.«


  John Webb beugte sich vor.


  »Woher kamen sie?«


  Big Harlow konnte nur mit dem Kopf schütteln.


  »Ich … weiß es nicht. Keiner von uns wußte es zu sagen. Sie waren ganz plötzlich da und griffen sofort an, ohne Vorwarnung.«


  »Wer?« fragte John schnell. »Wer sind ›sie‹?«


  »Raumschiffe. Raumschiffe wie jedes andere auch.«


  »War gar nichts Besonderes an ihnen?«


  »Nur, daß sie bewaffnet waren«, antwortete Harlow noch leiser. Webb hatte Mühe, ihn zu verstehen. Er brachte sein Ohr ganz nahe an seinen Mund. »Als sie heran waren, leuchtete es an ihren Hüllen auf. Sie besaßen Atomkanonen und Strahler. Die B II wurde sofort getroffen. Wir sahen, wie es aufleuchtete. Dann drehte das Schiff ab. Sein Robotgehirn muß noch gearbeitet und sich eingeschaltet haben, wie es in jedem Notfall sofort geschieht. Es versuchte, das Schiff in das Magnetfeld zurückzuführen, das es dann automatisch zur Erde zurückgeschleudert hätte. Wir alle wußten, daß die B II bereits vernichtet war, und auch diese verdammten Gangster mußten es wissen. Aber sie setzten ihr nach. Sie gaben ihr nicht einmal die Chance, zu entkommen. Sie flogen dem schwankenden, abdrehenden Schiff hinterher und beschossen es weiter. Sie feuerten solange, bis auch das elektronische Bordgehirn zerstört sein mußte, denn plötzlich stürzte es ab.« Der Mann starrte an John vorbei, den Blick in weite Fernen gerichtet. »Es stürzte ab.«


  »Wohin?«


  »Wir hatten genug mit uns selbst zu tun. Aber ich glaube, daß es auf dem Ganymed zerschellte. Der Mond übte in diesem Feld die weitaus größere Anziehungskraft aus.«


  »Weiter«, drängte John.


  »Zu gleicher Zeit wurde die B III getroffen und drehte automatisch ab. Dann erwischte es uns.«


  »Was hatten Sie bis dahin getan.«


  Harlow schloß für einen Moment die Augen. Er hatte Schmerzen. John haßte sich dafür, ihm weitere Fragen stellen zu müssen. Aber zuviel hing davon ab, daß er jetzt Einzelheiten über die Jupitergilde erfuhr – auch die Leben weiterer Raumfahrer.


  »Wir hatten versucht«, stöhnte Harlow, »in die dichte Atmosphäre des Jupiter hinabzutauchen. Aber es gelang uns nicht mehr. Sie trafen uns, ehe wir uns dort in Sicherheit bringen konnten.«


  »Und das Robotgehirn schaltete sich ein?«


  Harlow nickte.


  »Und das war das Verkehrteste, was es tun konnte«, bestätigte er. »Wir hätten uns vielleicht noch retten können, immer noch in den Wolkenschichten des Riesenplaneten. Aber wir waren getroffen und in Gefahr. Folglich begann das Bordgehirn, automatisch zu arbeiten und riß uns wieder aus der Nebelzone heraus, in die wir sonst von selbst hineingestürzt wären. Es trug uns auf das Magnetfeld zu, auf dem wir gekommen waren.«


  Retcliff mischte sich ein. Ärgerlich sagte er:


  »Alle unsere Schiffe sind so konstruiert, daß sich die elektronischen Führungsgehirne sofort selbsttätig einschalten, sobald auch nur die geringste Gefahr besteht. Für die Dauer dieser Gefahr ist jede andere Schaltung blockiert, und keinem noch so guten Piloten wäre es möglich, gegen die Steuerung des Robotgehirns einen anderen Kurs einzuschlagen. In jedem Fall führt das Gehirn das betreffende Schiff zur Erde zurück – zumindest versucht es das.« Er fluchte. »Als wir unsere Schiffe konstruierten, waren wir der Ansicht, den Besatzungen dadurch größte Sicherheit garantieren zu können. Es hat sich nun erwiesen, daß dies ein verheerender Irrtum war. Wir sind dabei, entsprechende Veränderungen vorzunehmen. Wir heben die Blo ckaden auf.«


  Das interessierte Webb im Moment nicht besonders. Er wandte sich wieder an Harlow:


  »Wurden Sie weiter beschossen?«


  Harlow starrte ihn an. Für Sekunden fürchtete John, er würde, von seiner Schwäche übermannt, in eine Ohnmacht fallen.


  »Versuchen Sie, sich zu erinnern! Es ist wichtig, jede Einzelheit!«


  Ein Zittern durchlief Harlows Körper, als er tapfer nickte.


  »Sie schossen weiter auf uns, ja. Sowohl auf die B III, die das Magnetfeld erreicht hatte, als auch auf uns. Die fremden Schiffe umschwirrten die B III und beschossen sie von allen Seiten. Aber das Bordgehirn trug sie fort. Die Fremden konnten in dem Magnetfeld, das wir errechnet hatten, nicht schnell genug folgen. Also ließen sie von der B III ab und stürzten sich dafür auf uns. Wir flogen in einer weiten Schleife, und auch uns erreichten sie nicht mehr. Nur ihre Strahlungsfelder trafen uns noch.«


  Er starrte auf seine Decke, dorthin, wo sich das Geschwür befand. »Das verdanke ich diesen teuflischen Strahlen.«


  John ließ ihn nicht über seine Qualen nachdenken.


  »Wie viele Schiffe waren es?«


  »Fünf. Es waren fünf.«


  »Und als sie abdrehten – wohin flogen sie zurück?«


  Harlow preßte die Zähne zusammen. Mein Gott, dachte Webb, ich muß ihn fragen! Ich muß!


  »Sie … sie umkreisten den Ganymed und verschwanden hinter ihm.«


  »Dann können wir jetzt davon ausgehen, daß sich ihre Basis dort befindet«, knurrte John voller Wut und grimmiger Befriedigung.


  Aber Harlow schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht, Sergeant. Das letzte, das wir noch sehen konnten, war, wie sie hinter dem Ganymed wieder hervorkamen und in die Jupiteratmosphäre eintauchten.«


  Eine Planetenbasis in der mörderischen Atmosphäre des Jupiter!


  »Das macht alles noch verworrener«, fluchte John. »Aber ich schwöre, wir kriegen die Kerle. Diesmal kriegen wir sie!« Er wandte sich an Retcliff. »Ihre Raumschiffe sind nicht bewaffnet?«


  »Niemand brauchte bis jetzt Kanonen«, erwiderte Retcliff grimmig. »Bis jetzt nicht, aber das …«


  Er nickte Harlow zu und schob John zur Tür.


  »Kommen Sie mit. Ich will Ihnen noch etwas zeigen.«


  »Und was?«


  »Bis jetzt«, wiederholte sich Retcliff, »brauchten wir keine Kanonen. Aber das hat sich geändert. Als ich das letztemal von New York hierherkam, habe ich einige Sachen bestellt, über die sich einige Leute sehr wundern werden.«


  »Was?« fragte John, obwohl er glaubte, die Antwort zu kennen.


  Retcliff lachte rauh.


  »Strahler und Atomgeschütze!«


  Webb zog anerkennend eine Braue in die Höhe.


  »Woher beziehen Sie die Waffen?«


  »Von Clarent.«


  »Vincent N. Clarent, der Waffenfabrikant?«


  »Ganz genau!«


  »Und wie kamen Sie an ihn heran?«


  Retcliff winkte ab.


  »Ein Geschäft auf Gegenseitigkeit.«


  »Aber Sie wußten doch, daß Sie für Waffenkäufe in diesem Umfang die Genehmigung der Regierungen brauchen?«


  »Wußte ich«, gab Retcliff zu. Sein Gesicht verriet jetzt einen gehörigen Trotz. Er ging neben Webb auf die gewaltigen Hallen zu, in denen die Schiffe der Retcliff-Company standen. »Aber vielleicht können Sie sich vorstellen, daß ich keine Lust mehr habe, meine Schiffe zu Alteisen machen zu lassen. Ich pfeife auf einige Kalkköpfe, mein lieber Sergeant, die mir sagen wollen, was ich tun darf und was nicht. Diese Herren von den Distriktregierungen werden sich noch wundern, und nicht nur sie, sondern auch die Gangster, die auf dem Jupiter sitzen und den Weltraum unsicher machen. Sie können sich darauf verlassen. Von jetzt ab nehme ich den Schutz meiner Schiffe und Leute in die eigenen Hände!«


  Retcliff erwies sich zunehmend als ein Mann ganz nach Johns Geschmack. Bedächtig fuhr er sich mit der Hand übers Kinn.


  »Und Clarent wird auch wirklich liefern?« fragte er.


  Retcliff lachte.


  »Ob er liefern wird? Die Sachen sind bereits hier. Sie werden schon eingebaut!«


  »Alle Achtung«, murmelte John.


  »Ich brauche diesen verdammten Stoff vom Jupiter«, knurrte Retcliff. »Ich habe meine Verträge, die ich erfüllen muß. Drei Schiffe haben wir hinaufgeschickt, und alle drei sind ohne ein Gramm Hyperonium zurückgekommen. Aber ich muß liefern. Ich muß meine Verpflichtungen einhalten. Deswegen wird in spätestens zwölf Stunden unser letztes Schiff starten, das wir hier haben. Die B IV. Die elektronischen Blockaden werden entfernt, und in zwölf Stunden wird das Raumschiff mit drei Atomschnellfeuergeschützen und zwei Strahlern ausgerüstet sein.«


  »Aber ein Schiff gegen fünf?« fragte John skeptisch.


  »Die Leute, die mit ihm zum Jupiter fliegen, werden ausnahmslos Freiwillige sein«, versicherte Retcliff. »Achtzehn Mann haben sich bereits gefunden.«


  »Und wenn es verlorengeht wie die anderen?«


  Der reiche Mann, der in kürzester Zeit von so vielen Schicksalsschlägen getroffen worden war, blieb stehen und blickte Webb sehr ernst an.


  »Dann«, sagte er tonlos, »wird die Retcliff-Company aufgehört haben, zu existieren.«


  Mehr sagte er nicht. Er nickte dem Posten zu, der vor dem Eingang der gewaltigen Halle stand, die sie jetzt erreicht hatten. Das feine Singen von Motoren drang aus dem Bauwerk.


  Der Posten salutierte. Retcliff marschierte mit großen Schritten an ihm vorbei.


  »Kommen Sie, Sergeant«, sagte er. »Sie sollen es sich ansehen.«


  Neben Retcliff trat John Webb in die Riesenhalle, von deren Wänden helles Scheinwerferlicht strahlte. Dicht vor ihnen erhob sich der schimmernde Leib eines Raumschiffs. John brauchte nicht zu fragen, welches es war. Strahlbrenner schnitten dreieckige Öffnungen in die metallene Hülle der B IV, und in einer dieser Öffnungen erkannte der Mann vom Sicherheitsdienst bereits das Rohr eines Atomschnellfeuergeschützes. Es war schon fertig montiert.


  »Werden Sie rechtzeitig fertig damit?« fragte Retcliff einen seiner Techniker. Der Mann grinste. »Leicht, Mister Retcliff.« »Gehören Sie zur Besatzung?«


  »Ich hatte mich gemeldet. Ich glaube, es wird eine heiße Sache, Sir.« »Es werden ein paar Nerven mehr als sonst dazu gehören«, knurrte Retcliff und nickte dem Mann dankbar zu. Dann ging er um das gewaltige Schiff herum.


  »Wie viele Leute brauchen Sie noch?« fragte John mit einem seltsamen Schimmer in den Augen.


  Retcliff blieb stehen. Er wirbelte herum, sah John Webb aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Sieben«, sagte er. »Warum?«


  »Hmm«, machte John mehrmals. »Ich denke, Sie brauchen nur noch sechs.«


  Retcliff stieß laut die Luft aus.


  »Sie meinen, Sie wollen … Sie, Sergeant?«


  »Ich denke, Captain Birger wird nichts dagegen haben«, bestätigte John. »Sobald ich hier raus bin, werde ich meinen Bericht an ihn fertig machen. Seine Anweisung kann in ein paar Stunden da sein. Ich will mir selbst ein Bild machen, dort oben. Ich will wissen, wer in dieser Welt so dringend Hyperonium braucht, daß er eine Bande von Gangstern auf den Jupiter setzt, die keinen anderen an die Hyperoniumfelder herankommen lassen.«


  Retcliff sah aus, als wüßte er nicht, was er von seinem Besucher zu halten hatte. Er schwieg, als sie die Halle verließen. Die Sonne war hinter den Bergen verschwunden. Aber die Luft über dem steinigen Boden kochte immer noch. Es war noch heißer als vorher.


  John blieb plötzlich stehen. Er starrte Retcliff an.


  »Haben Sie das gehört?« fragte er. »Haben Sie gehört, was ich eben sagte? Der Gedanke war plötzlich da, und ich frage mich jetzt, warum keiner von uns früher darauf kam. Verdammt, wir hätten längst daran denken müssen, Retcliff! Wer auf dieser Welt braucht Hyperonium. Wenn wir das herausfinden, wissen wir auch, wer hinter der Jupitergilde steckt. Es müßte sich feststellen lassen. Wer auf der Erde braucht das Zeug? Wer braucht es am nötigsten?«


  Retcliff überlegte eine Weile. Dann knirschte er mit den Zähnen.


  »Wissen Sie, was Hyperonium ist, Sergeant?« fragte er gedehnt.


  »Das Element, das sich in jedes andere Element spalten läßt«, antwortete John schnell. »Man kann Uran daraus machen oder Gold – was man eben gerade für sich benötigt. Alles!« er lachte humorlos. »Allerdings nur, was sich lohnt und in bare Münze verwandeln läßt. Kein Mensch käme wohl auf die Idee, aus Hyperonium Sauerstoff zu spalten.«


  »Ein Stoff, der Milliarden wert ist«, nickte Retcliff. Er stampfte zurück zum Verwaltungsgebäude. »So kommen wir nicht weiter. Fast jeder auf dieser Erde braucht Hyperonium, denn jeder braucht Millionen.«


  John Webb dachte nach.


  »Aber wer hätte die Schiffe, um das Zeug zu holen?«


  Retcliff zuckte die Schultern. Er zog sich eine Zigarette aus der Packung und steckte sie sich zwischen die Zähne.


  »Sie wissen es. Die Distriktregierungen haben das Monopol zur Verwertung von Hyperonium unserer Gesellschaft gegeben. Das heißt, vor einiger Zeit gestatteten sie auch der Berle AG drüben in Europa, unser Hyperonium zu verwerten. Außer den Regierungsschiffen gibt es nur noch die privaten Schiffe unserer und dieser europäischen Gesellschaft. Welche Schiffe davon nun über die modernere und bessere Ausrüstung verfügen, das entzieht sich meiner Kenntnis.«


  Er starrte auf den Sandboden vor seinen Füßen.


  »Diese Piraten verkehren zwischen dem Jupiter und der Erde und schaffen Hyperonium herab. Der Teufel mag wissen, was sie wirklich alles damit machen. Ich begreife einfach nicht, daß die Patrouillen des Sicherheitsdienstes die Gangsterschiffe nicht auffinden, wenn sie in die Erdatmosphäre eindringen …«


  »Noch keines der Jupitergilde-Schiffe ließ sich sehen«, stellte John Webb fest.


  Auch er hatte schon oft darüber gerätselt, wie dies den Verbrechern möglich war.


  Ein ziemlich beklemmender Gedanke kam ihm dabei. Aber er sprach ihn nicht aus.


  »Oder durch Radar!« fuhr Retcliff fort. »Warum macht man den Flugweg der Schiffe nicht durch Radar aus? Warum kann man ihren Kurs nicht mit dem Radar verfolgen – bis zu ihrem Landeplatz?«


  »Unsere Welt ist ziemlich groß«, gab John zu bedenken. »Und man kann nicht hinter jeden Berg einen Radarsucher stellen.«


  Gregor Retcliff gefiel ihm. Er war ein angenehmer Zeitgenosse, wenn er nicht gerade fluchte wie ein Rohrspatz. Aber er stellte sich die ganze Angelegenheit leichter vor, als sie wirklich war. Er hatte keine Ahnung davon, was der Sicherheitsdienst bis jetzt alles versucht hatte, um die Gangster zwischen Jupiter und der Erde in die Finger zu bekommen.


  Einen von ihnen! dachte Webb grimmig. Einen dieser Raumpiraten nur müßte ich zwischen den Fäusten haben. Er würde singen wie eine Drossel …


  Aber diesen einen hatte er nicht – noch nicht.


  »Glauben Sie mir, Mister Retcliff«, knurrte er und stieß die Tür zu Retcliffs Büro mit dem Fuß auf. »Es ist eine ganz verdammte Sache. Aber ich sage Ihnen, daß sie zu Ende gehen wird, sobald ich bloß den alten Jupitermond Ganymed etwas näher vor der Nase habe.«


  Er schlug die Fäuste zusammen.


  »Worauf Sie sich verlassen können!«


   


  3.


   


  John Webb hatte zu dieser Zeit noch keine Ahnung, wie er den Gangstern das Handwerk legen sollte. Er war auch nicht viel schlauer, als die B IV bereits in das große Kraftfeld zwischen der Erde und dem Jupiter eingetaucht war, das es mit einer Geschwindigkeit, bei der Raum und Zeit keine meßbaren Größen mehr waren, über die gewaltige Entfernung bis zum Riesenplaneten hinwegschleuderte.


  Und irgendwo dort oben verließ gerade ein Mann mit gelbem Gebiß und schwarzen, kurzen Haaren seine kleine, in blaues Licht getauchte Kabine, nachdem er das Gerät ausgeschaltet hatte, das die schwachen Funkzeichen aus dem Weltraum auffing.


  Hinter ihm schob sich die Tür zu.


  »Barry! Hallo, Barry!« rief er heiser.


  Er sah sich um.


  Niemand antwortete ihm. Verdammt, wo steckte der Bursche!


  Der Mann drückte sich durch den schmalen, nur schwach erleuchteten Gang, dessen Wände aus kalkweißem Gestein bestanden, an dem sich glitzernde Ammoniakkristallisationen bildeten.


  Er schielte in drei andere Räume. Aber sie waren leer.


  Diese Sache eilte! Sie eilte sehr!


  »Verdammt noch mal, Barry!« fluchte er.


  Immer noch fluchend, ging er den Gang zurück und kletterte dann in dem Schacht nach oben, der ihn abschloß. Blasses Licht leuchtete ihm von dort oben entgegen, als er sich hastig an den Sprossen der Leichtmetalleiter hinaufzog.


  Er erreichte die Glaskuppel, die über dieser zum Teil natürlichen, zum Teil künstlich erweiterten Höhle des Jupitermonds Ganymed errichtet worden war, als ihm von draußen eine unförmige Gestalt entgegenkam. Erregt wartete er, bis sie sich durch die Luftschleuse gezwängt und den Kopfhelm des Raumanzugs abgenommen hatte.


  »Zum Teufel, Barry!« knurrte er und zeigte dabei die gelben Zähne. »Ich hatte keine Ahnung, daß ihr draußen seid. Das nächstemal gebt mir gefälligst vorher Bescheid!«


  Barry nickte grinsend.


  »Es hat geklappt«, verkündete er. »Wir haben es von drüben geholt, aus dem Mondtal.«


  »Das Wrack des abgestürzten Raumschiffs?«


  Barry kletterte aus seinem Anzug. Er nickte.


  »Es sieht nicht mehr gerade hübsch aus, aber ich denke, daß wir es wieder zusammenflicken können. Der Chef wird sich freuen. Unsere Flotte wächst mehr und mehr. Wirklich zu schade, daß wir die anderen nicht erwischten.«


  Der andere schlug ihm anerkennend auf die Schulter.


  »Und wo habt ihr es?«


  »Wirf einen Blick nach draußen.«


  Der Mann aus der Funkkabine starrte durch die gläserne Kuppel über dem Höhleneingang hinaus in die schwach erleuchtete, wilde Landschaft. Zerrissene Felsketten ohne jeglichen Pflanzenwuchs und ohne jedes Leben hoben sich bizarr vom Horizont ab, hinter dem die gewaltige, milchig weiße Wand des Jupiter stand. Matt erleuchtete steinige Täler, die auf der einen Seite von den Lichtreflexen der Jupiterscheibe überstrahlt, auf der anderen von der fernen Sonne mondhell erleuchtet wurden, lagen dazwischen.


  Und mitten in dem der kleinen Station am nächsten gelegenen Tal erhob sich jetzt ein gewaltiges, metallisch schimmerndes Gebilde.


  »Wie habt ihr es herübergebracht?«


  Barry grinste.


  »Genau wie wir’s vorhatten. Mit den Greifarmen der LUNA.«


  »Und die LUNA selbst?«


  »Das Schiff steht wieder an seinem Platz.«


  »Hmm«, machte der Mann aus der Funkkabine.


  Das Grinsen verschwand aus Barrys Gesicht. Seine Augen verengten sich.


  »Gibt’s etwas Besonderes, Joh?«


  Der mit Joh angesprochene knurrte etwas Unverständliches. Mit der rechten Hand fuhr er sich über das Stoppelfeld auf seinem Kinn. Langsam drehte er sich zu Barry um.


  Er setzte sich.


  »Ich fürchte, wir kriegen wieder etwas zu tun. Der Chef hat ’ne neue Meldung durchgegeben.«


  Barry pfiff durch die Zähne.


  »Wann?«


  »Eben. Tagelang habe ich vor diesem verdammten Kasten gesessen, und niemand hat etwas von sich hören lassen. Und dann auf einmal macht’s ›Piep‹ und …« Joh sah Barry ärgerlich an. »Ihr hättet mir wirklich sagen sollen, daß ihr nach draußen geht. Ich kam mir ziemlich dumm vor, so allein und …«


  Barry winkte barsch ab.


  »Joh, du brauchtest bisher keine Kindermädchen. Was wollte der Chef?«


  »Retcliff schickt sein viertes Schiff aus Death Valley zu uns herauf. Er scheint das Zeug vom Jupiter nun wirklich dringend zu brauchen. Die anderen drei haben ihm nichts gebracht. Er braucht Zeit, um die beiden Schiffe wiederherstellen zu lassen, die er zurückgekriegt hat. Inzwischen macht er also mit seinem vierten einen neuen Versuch.«


  Barry schnitt eine Grimasse.


  »Er hätte sich ein paar Tage Zeit lassen sollen, bis unsere anderen vier Schiffe von der Erde zurück sind. Sie brauchen Tage, um den verdammten Stoff unten abzuladen. Aber was soll’s? Wenn Retcliff unbedingt auch sein letztes Schiff an uns verlieren will, um so besser! Ich denke, die LUNA wird es mit ihm noch allein aufnehmen können.«


  »Früher«, knurrte Joh. »Ja, früher wäre das kinderleicht für uns gewesen.«


  Barry, der schon zum Schacht hinübergegangen war, blieb stehen.


  »Was heißt das?« fragte er über die Schulter.


  »Das heißt«, sagte Joh düster, »daß Retcliffs Schiff bewaffnet ist. Atomschnellfeuergeschütze und Strahler.«


  Barry fuhr herum. Fassungslos starrte er sein Gegenüber an.


  Dann fluchte er hemmungslos.


  »Wann kommt es?«


  Joh blickte durch die Glaskuppel in den schwarzen Himmel.


  »Es kann jede Sekunde aufkreuzen.«


  »Weiß der Chef, was es will?«


  »Was schon! Natürlich soll es zum Jupiter und dort Hyperonium laden!«


  »Dann müssen wir’s durchlassen, Joh. Besser, wir lassen dieses eine durch. Ich habe keine Lust …«


  »Moment«, schnitt Joh ihm das Wort ab. »Das ist noch nicht alles. Natürlich soll es den Stoff laden.«


  »Aber?«


  »Retcliffs Leute sollen sich den Ganymed ansehen und nach dem Wrack suchen, das hier abgestürzt ist. Und ein Mann vom Raumsicherheitsdienst ist an Bord.«


  Barry schluckte.


  »Das gab der Chef durch?«


  »Vincent ist verdammt gut unterrichtet«, grinste Joh. »Ich denke, es wird Unannehmlichkeiten geben, denn er verlangt nicht mehr und nicht weniger von uns, als daß wir Retcliffs viertes Schiff festhalten und den Mann, den es mitbringt, hier fertigmachen.« Joh zuckte die Schultern. »Deswegen hatte ich’s ja so eilig, dich zu erwischen. Das andere ist jetzt deine Sache. Du hast hier die Verantwortung.«


  Eine Weile sagte Barry gar nichts. In seinem breiten Gesicht arbeitete es. Dann hob er den Kopf.


  »Der Boß ist verrückt«, knurrte er. »Er weiß genau, daß die vier anderen Schiffe unten sind, und wir sollen nur mit der LUNA gegen ein mit Atomschnellfeuerkanonen und Strahlern bewaffnetes Schiff ziehen. Ich sag dir, was ich davon halte. Wir werden uns gegenseitig fertigmachen, wenn wir’s angreifen.«


  Joh verzog keine Miene.


  »Der Boß will es so, Barry. Und du wirst verdammt viel Ärger kriegen, wenn du nicht genau das tust, was er befiehlt.«


  Barry warf ihm eine Verwünschung an den Kopf. Dann sprang er in den Schacht und hastete die Leiter hinunter.


  »Was will er genau?« rief er von unten.


  Der Mann aus der Funkkabine folgte ihm etwas langsamer. Wieder rieb er sich nachdenklich über das unrasierte Kinn.


  »Du kannst es lesen. Es liegt unten.«


  Barry sprang von der Leiter und ging mit finsterer Miene zur Funkkabine. Wütend stierte er auf den Apparat, der die Hiobsbotschaft durchgegeben hatte.


  Er fand den ausgedruckten Schriftstreifen auf Johs kleinem Tisch. Mit zusammengepreßten Zähnen las er:


  Retcliffs Schiff B IV im Anflug auf Jupiter. Benutzt Magnetfeld OST mit der Bestimmung, Hyperonium zu laden. John Webb, Sergeant vom Raumsicherheitsdienst, befindet sich an Bord mit dem Auftrag, Ganymed anzugehen. Webb wird ausgesetzt werden, um innerhalb von 24 Stunden von B IV wieder abgeholt zu werden. Macht kurzen Prozeß mit ihm. Haltet B IV bei Landung auf Ganymed fest. Übernehmt es und eliminiert die Besatzung. Ende.


  Barry drehte das Papier in den Händen. Dreimal wischte er sich übers Gesicht.


  Hinter ihm sagte Joh:


  »Nette Sache, nicht wahr?«


  Barry drehte sich zu ihm um.


  »Allerdings, Freund. Aber du hast dich verrechnet. Glaubst du, ich wüßte nicht, daß du die Station hier übernehmen möchtest? Du denkst jetzt, ich werde nicht mit dieser Sache fertig.« Er nickte grimmig. »Aber dein kleines, unterentwickeltes Gehirn hat sich geirrt, mächtig geirrt, Joh! Es gibt keine rundere Sache als diese hier, und dieser John Webb wird sich noch verdammt wundern, womit sein Kopf in Berührung kommt, wenn er auf dieses gesegnete Eiland herabpendelt. Es ist gut, daß wir das Wrack herübergeholt haben.«


  Er ließ Joh stehen und kletterte wieder in den Schacht.


  Joh rannte ihm hinterher.


  »Verdammt nochmal, was willst du damit eigentlich sagen, wie? Und was soll das mit dem Wrack? Wie willst du diese Sache …?«


  Aber Barry war schon verschwunden. Er erreichte die Glaskuppel und drückte auf den Signalknopf, der nun draußen das grüne Licht aufflammen ließ, das die letzten drei seiner Leute hereinrief. Sie waren noch am Wrack beschäftigt gewesen.


  Barry sah, wie sie hereinkamen. Dann ging sein Blick an ihnen vorbei.


  Aufmerksam suchte er den nachtschwarzen Himmel ab.


  Wann erschien Retcliffs Schiff?


   


  4.


   


  Der Mond Ganymed war auf den gewölbten Bildschirmen so groß und deutlich zu sehen, daß die Raumfahrer meinten, mit den Händen nach ihm greifen zu können. Aber das täuschte. Im Navigationsraum der B IV wagte in diesen Momenten niemand zu reden, obwohl sich die Männer fast gegenseitig auf die Füße traten.


  John Webb stand vor einem der Schirme, die drei Wände des Raumes einnahmen, und kaute erregt auf seiner letzten Zigarette herum. Vielleicht war es seine allerletzte.


  Er schob sie von einem Mundwinkel in den anderen, bis das Papier sich zu lösen begann und er die Tabakkrümel im Mund hatte.


  Davon merkte er allerdings kaum noch etwas.


  Es war ein Anblick, der ihn ebenso wortlos machte wie die anderen. Erschreckend und doch schön.


  Seit einer Stunde umflog die B IV den Ganymed. Seit einer Stunde fluchte John im stillen darüber, daß man den alten Steinhaufen nicht direkt sehen konnte, sondern nur auf den Schirmen, auf die die Bilder der Außenwelt von Fotozellen projiziert wurden, die sich in der Hülle des Schiffes befanden.


  John hatte schon eine Menge erlebt, seit er beim Sicherheitsdienst angefangen hatte, aber noch nie war er im Weltraum gewesen und auf einen leblosen Mond hinabgeschwebt, von dem nur der Himmel wissen mochte, was er wirklich beherbergte.


  John spuckte die Zigarettenreste aus und zermalmte sie mit dem Fuß. Er riß sich am Kragen, der ihm viel zu eng vorkam. Dieser schwarze Raumanzug, in den man ihn gesteckt hatte, war entschieden zu steif. John bekam regelrechte Beklemmungen darin.


  Er riß sich von dem Bild des Ganymed los. Seine Augen suchten den Flugkapitän.


  »Sehen Sie etwas?« fragte er.


  Flugkapitän Nash wandte sich ebenfalls von den Bildschirmen ab, auf denen nichts weiter zu sehen war, als daß sich die steinige Oberfläche des Ganymed drehte und langsam näher kam. Hinter den zahllosen Gebirgsketten stand die Riesenscheibe des Jupiter und warf ein helles, milchiges Licht auf die zerklüftete Mondlandschaft.


  »Die Leute von der B I müssen sich getäuscht haben«, murmelte Nash. »Wenn die Jupitergilde hier irgendwo sitzt, dann bestimmt nicht auf Ganymed. Der Mond ist ein öder Felsklotz, nichts weiter. Oder konnten Sie etwas entdecken, John?«


  »Ich wüßte nicht, wo.«


  Nash nickte.


  »Ich fürchte, daß die Piraten auf dem Jupiter selbst sitzen. Dort sind sie direkt an der Quelle. Verdammt, wir müssen höllisch aufpassen, daß wir nicht plötzlich ein Loch im Schiff haben, wenn wir in diese Milchsuppe von einer Atmosphäre einfliegen.«


  Nash blickte John prüfend an und schob das Kinn vor.


  »Sie können heilfroh sein, Webb, daß Sie auf Ganymed runtergehen – falls Sie das immer noch vorhaben. Da kriegen Sie einen netten Urlaub im Weltraum, hat auch nicht jeder. Während wir uns in die Atmosphärehölle des Jupiter wagen, können Sie ruhig darauf warten, daß wir zurückkommen und Sie holen. Entweder mit einem Loch in der Hülle oder mit einer vollen Ladung Hyperonium.« Er lachte humorlos. »Letzteres wäre mir verdammt viel lieber!«


  John überhörte den versteckten Vorwurf. Er war sich seiner Sache nicht mehr sicher.


  Etwas anderes beschäftigte ihn.


  »Verstehen Sie«, fragte er den Kommandanten, »daß sie sich nicht zeigen? Ich meine, wir schwirren hier direkt vor ihren Nasen herum, und …«


  »Sie erwarten uns nicht«, knurrte Nash. »Entweder das, oder sie sind gar nicht hier. Sie haben Retcliffs letzte Schiffe zerstört und werden nun glauben, ihr Hyperonium in aller Seelenruhe zur Erde bringen zu können.« Nash nickte. »Ja, Webb. Ich denke, so könnte es sein.«


  Könnte …


  Aber es war nicht so. John spürte es ganz deutlich. Etwas warnte ihn vor einer unmittelbaren Gefahr. Er glaubte, seine düsteren Ahnungen bestätigt zu finden, als einer der Raumfahrer plötzlich zu schreien begann und aufgeregt auf einen der Bildschirme zeigte.


  »Das Wrack!« rief er aus. Seine Stimme überschlug sich. »Das Wrack! Dort liegt es!«


  Nash fuhr herum.


  »Was?«


  Dann sah er es selbst.


  In einem Tal lag ein großes, metallisch schimmerndes Etwas. Die dunklen Flächen, die zunächst wie Schatten ausgesehen hatten, erwiesen sich bei genauerem Hinsehen als gewaltige, ausgebrannte Löcher in der Hülle des Wracks.


  Der Mann, der es entdeckt hatte, las schon die Plankoordinaten ab.


  »D 27, Sir!« rief er aufgeregt. »Es liegt in D 27!«


  Major Nash hastete zum Mikrophon.


  »Steuerung!« schrie er. »Wir gehen auf D 27. Geben Sie durch, wenn wir genau über dem Planquadrat sind!«


  Wieder starrte er auf den Bildschirm. Es gab keinen Zweifel. Die B IV nahm Kurs auf das Tal. Das Wrack wurde größer und deutlicher. Nash blickte John Webb fragend an.


  Der zuckte die Schultern.


  »Ehrlich gesagt, Major, ich hatte schon fast vor, mit Ihnen zum Jupiter zu fliegen. Ich glaubte schon selbst daran, daß wir auf Ganymed nichts finden würden. Aber da liegt das Wrack, und ich gehe hinunter. Ich möchte wetten, daß ich etwas finde. Auf jeden Fall waren die Gangster hier und haben das Wrack hergeschleppt.«


  »Dann machen Sie sich fertig, in Gottes Namen«, knurrte Nash.


  John zögerte nur eine Sekunde. Noch einmal prägte er sich das Bild der zerklüfteten Oberfläche ein. Dann lief er zum Schacht, in dem eine Leiter nach unten zum Zwischendeck führte.


  Durch die Lautsprecher hörte er, wie von der Kommandobrücke durchgegeben wurde: »Wir stehen jetzt über D 27!«


  Major Nash antwortete:


  »In Ordnung. Wir bleiben. Fertigmachen zum Ausschleusen von Boot Eins.«


  John Webb rannte durch einen Gang, bis er vor die geschlossene Tür kam, über der ein rotes Licht leuchtete. Mit ziemlich gemischten Gefühlen wartete er dort.


  Neben sich in der Wand sah er die Sprechanlage. Und kurz darauf hörte er auch wieder Nashs Stimme:


  »Sind Sie da, John?«


  »Es kann losgehen!« sagte Webb und starrte auf das rote Licht.


  Die Tür öffnete sich in dem gleichen Augenblick, in dem es erlosch.


  John betrat einen kleinen Raum, den er mittlerweile wie seine Westentasche kannte. Oft genug hatte er für den Ernstfall geprobt.


  Eine Kugel mit einem gläsernen Kuppelverdeck lag vor ihm. Er wußte, wie er sie zu handhaben hatte. Die Leute hier an Bord nannten sie »Boot Eins«. Im Grunde wäre die Bezeichnung »Tauchkugel« oder »Fallschirm« kaum weniger zutreffend gewesen. John zögerte.


  Dann gab er sich einen Ruck, kletterte in die Glaskanzel und tippte auf einen Knopf, der mit leisem Zischen die Luke hermetisch schließen ließ.


  Auch die Tür der Schleusenkammer schloß sich wieder. Major Nashs Stimme war in der Kugel zu vernehmen:


  »Sind Sie soweit, John?«


  »Fertig.«


  »Luke geschlossen? Haben Sie den Knopf gedrückt?«


  »Himmel, ja!« knurrte Webb ungeduldig.


  »Vergessen Sie nicht, Ihren Helm aufzusetzen, ehe Sie unten aussteigen. Ihnen könnte die Luft wegbleiben. Wir wollen keine Leiche finden, wenn wir Sie abholen kommen.«


  Fand Nash das lustig? John verbiß sich eine geharnischte Antwort.


  »Ich schalte jetzt ab, John. Viel Glück und …«


  Der Major schien noch etwas sagen zu wollen, schluckte es aber hinunter. Als es im Lautsprecher knackte, wußte John Webb, daß die Verbindung gelöst war.


  Und daß er allein war, von jetzt ab ganz allein auf sich gestellt.


  Etwas summte um ihn herum, und als er aus der Glaskuppel hinaussah, merkte er, daß das Ding, in dem er zusammengekauert saß, rollte. Er starrte in die ihn umgebende Dunkelheit. Die Schleuse des Schiffes öffnete sich. Vor ihm lag für wenige Sekunden der endlose schwarze Weltraum.


  Dann war er aus der B IV heraus.


  Flammen schossen aus dem winzigen Beiboot. Es waren die Brems- und Korrekturdüsen, die in dem Augenblick, da das Boot das Schiff verließ, automatisch gezündet worden waren. Unter John lag die trostlose Landschaft des Ganymed, von bleichem Licht übergossen und von den Schatten durchzogen, die die Berge warfen. Über ihm hing der gewaltige Rumpf der B IV, von der sich das Boot mit zunehmender Geschwindigkeit entfernte. John sank auf den Mond hinab, direkt auf das Wrack der B II zu.


  Als er endlich, stärkere Bremsstöße zündend, leicht auf der steinigen Oberfläche des öden Himmelskörpers aufsetzte, sah er die B IV Fahrt aufnehmen. Das Raumschiff entfernte sich in Richtung Jupiter.


  Eine Weile blieb John Webb in der winzigen Kanzel sitzen.


  Er war allein, jetzt wirklich allein.


  Webb betrachtete die leere, tote Landschaft um sich herum. Dann fanden seine Blicke das Wrack der B II. Es schien zum Greifen nahe. In den metallenen Rumpfplatten waren deutlich die schwarzen, klaffenden Löcher zu sehen, die die Kanonen der Jupitergilde hineingefressen hatten.


  John sah sich weiter um. Nichts. Er fand keine Spur von Menschen. Einerseits erleichterte ihn das, zum anderen fühlte er Enttäuschung.


  John atmete tief durch, setzte seinen Raumhelm auf, befestigte ihn und stieg aus dem Boot. Es half alles nichts – er mußte hinüber und sich das Wrack aus der Nähe ansehen. Ein wenig schauderte es ihn bei dem Gedanken, darin die Leichen der Besatzung zu finden.


  Es kam nicht dazu.


  John Webb war nur wenige Schritte gegangen, als ihn der Schlag von hinten mit furchtbarer Wucht traf. Helle Sterne funkelten vor seinen Augen. Etwas explodierte in seinem Bewußtsein. Er spürte nicht einmal den Schmerz.


  Ein zweiter Schlag streckte ihn zu Boden, bevor er überhaupt begriff, wie ihm geschah. Webb fiel auf sein Gesicht. Nur für Bruchteile von Sekunden noch konnte er klar denken, und panische Angst davor beschlich ihn, daß entweder durch den Aufschlag oder durch die Schläge mit einer Keule oder einem Metallrohr sein Raumhelm beschädigt worden sein könnte. Ein schneller Tod im Vakuum wäre die unausweichliche Folge gewesen.


  Dunkelheit senkte sich auf ihn herab. John Webb verlor das Bewußtsein, ohne eine Chance gehabt zu haben, zu sehen oder zu hören, wer ihm da so übel mitgespielt hatte.


  Später, sehr viel später, spürte er seinen Körper wieder. Es rauschte in seinem Hinterkopf, und als er endlich die Augen öffnete, sah er in ein grinsendes Gesicht, das sich vor ihm drehte.


  »Er kommt zu sich«, hörte er wie aus weiter Ferne.


  John kniff die Augen zu und öffnete sie wieder. Das Gesicht war noch da. Es drehte sich nicht mehr so rasend schnell. Nach einer Minute kam es völlig zum Stillstand.


  John konnte nicht sagen, daß es ihm sympathisch erschien. Das war ganz und gar nicht der Fall. Es hatte ein hartes Kinn, eine Gurke von einer Nase und einen geschorenen Teppich von Haaren auf dem Kopf.


  Der Fremde grinste ihn an – wenn man die Grimasse, die er schnitt, noch ein Grinsen nennen konnte. John fühlte sich vom ersten Moment an abgestoßen.


  »John Webb vom Raumsicherheitsdienst, nicht wahr?«


  Der Mann kam näher. Sein Grinsen wurde noch eine Spur abstoßender.


  Johns erster Impuls war, hochzuschnellen und dem Kerl zu zeigen, was er von einer solchen Begrüßung hielt.


  Er konnte es nicht.


  Er war wie ein Paket verschnürt. Er vermochte weder Finger noch Zehen zu bewegen. Das Blut staute sich in seinem ganzen Körper, der von Kopf bis Fuß in ein Nylonseil eingewickelt war.


  Der Fremde schien sich köstlich zu amüsieren.


  Wenn er nur endlich aufhören würde, so widerwärtig zu grinsen!


  »John Webb vom Sicherheitsdienst«, wiederholte er. »Hübsch eingeschnürt, nicht wahr? Sie fühlen sich doch wohl, oder? Ich hoffe, Sie hatten einen guten und tiefen Schlaf.«


  Die Worte trieften vor Spott.


  John dachte nicht daran, zu antworten. Nur mit Mühe gelang es ihm, seinen aufsteigenden Zorn zu bändigen. Er brauchte jetzt vor allen Dingen einen klaren Kopf. Die Schmerzen waren gräßlich, aber er mußte sie ertragen. Vor allem mußte er wissen, wo er sich hier überhaupt befand.


  Es gelang ihm, den Kopf ein wenig zu drehen. Viel war es nicht, was er sehen konnte.


  Er lag in einem Raum, der offenbar kein einziges Fenster besaß. Dieser Raum war klein. An seinen nackten Steinwänden hatten sich schimmernde Ammoniakkristallisationen gebildet. Nur die Decke und der Boden waren frei davon.


  Die Decke war künstlich gezogen und kalkweiß. Von ihr baumelte eine altertümlich aussehende einfache Lampe herab, die das spärliche Licht spendete. Wahrscheinlich wurde sie von einer Batterie gespeist. Dieser Raum sah nicht so aus, als wäre er bereits fertig. John hörte keine Maschinengeräusche, also dürfte es auch keine Kraftstation geben – noch nicht. Alles deutete darauf hin, daß die Kerle, die ihn hierhergeschleppt hatten, sich erst seit kurzem hier eingerichtet hatten.


  Der Boden, auf dem John lag, war geebnet und mit einem Leichtmetallbelag überzogen.


  Der Raum war leer bis auf einige Schutzanzüge, die neben der automatischen Tür in einer Ecke standen, steif wie alte Ritterrüstungen.


  Und nun öffnete sich die Tür. Vier Gestalten, keine von ihnen sehr viel vertrauenerweckender als der Grinsende, kamen herein und bauten sich vor ihm auf.


  John wandte sich wieder diesem einen zu. Er musterte ihn genauer und sah erst jetzt, daß er eine der gefährlichen Strahlwaffen in der Hand hielt, die er vor seinem Bauch nervös auf und ab wippte. Doch meistens zeigte der Lauf genau auf Johns Gesicht.


  »Na?«


  Er hörte endlich auf zu grinsen. John wußte nicht, ob er sich nun darüber freuen sollte. Etwas Gutes hatte er von diesen Kerlen ganz bestimmt nicht zu erwarten.


  »Ich denke, ich habe dich was gefragt!« knurrte der Mann.


  Frag, bis du schwarz wirst! dachte John. Laut sagte er:


  »Kann sein. Du vergeudest deine Zeit damit.«


  Im nächsten Moment bedauerte er diese Antwort.


  In den Augen des Bewaffneten blitzte es ganz kurz gefährlich auf. Wütend schob er das Kinn vor und nickte den anderen zu.


  »Bringt ihn mal in die Höhe«, befahl er ihnen.


  Sie ließen sich nicht zweimal bitten. John fühlte sich roh gepackt und hochgerissen. Sie stellten ihn auf die tauben Füße. Blitzschnell legte der, der offenkundig ihr Anführer war, den Strahler in die linke Hand und schmetterte die rechte gegen John Webbs Kinn.


  Dreimal schlug er noch zu, bis einer der anderen, der sich durch ein gelbes Gebiß hervortat, ihm die Hand auf den Arm legte.


  »Ich denke, Barry, das reicht fürs erste. Er hat wohl genug. Wenn er sich weiterhin so stur stellt, kannst du ihn immer noch weiter bearbeiten. Aber tot nützt er uns nichts – noch nicht.«


  Barry verpaßte John noch einen Hieb in die Magengegend, bevor er zurücktrat.


  »Diese Burschen sind hart«, knurrte er. »Ich kenne die Sorte.«


  Er brachte den Strahler wieder in Anschlag und kniff die Augen zusammen.


  »Also, Freund, ich hoffe, du bist jetzt gesprächiger. Was hast du hier auf dem Ganymed zu suchen?«


  John hatte eine geharnischte Entgegnung auf der Zunge, sah aber ein, daß es in seiner Lage wenig sinnvoll war, diese Kerle noch weiter zu provozieren. Er war weiter nichts als ein hilfloses Bündel – und die anderen besaßen zusammen zehn Fäuste.


  Er knurrte:


  »Warum fragst du, wenn du’s ja doch schon weißt! Die Leute von der Jupitergilde suche ich. Und ich glaube, ich habe sie gefunden.«


  Barry lachte schallend und stieß einen der anderen mit dem Ellbogen an.


  »Gilde ist gut! Gilde ist verdammt gut! Habt ihr gehört? Wir haben schon einen Namen bekommen.« Er nickte grimmig. »Aber um so besser. Das beweist, daß man uns unten auf der alten Erde ernst nimmt.« Er stieß John die Mündung des Strahlers vor die Brust. Seine Augen wurden zu zwei schmalen Schlitzen. »Verdammt ernst, Freundchen! Das kannst du mir glauben, daß uns einige Leute verdammt ernst zu nehmen haben. Jupitergilde, so! Sicher weißt du auch, wer auf diesen schönen Namen gekommen ist?«


  John ertappte sich dabei, wie er tatsächlich darüber nachdachte.


  Er wußte es nicht. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wo und wann er diese Bezeichnung zum erstenmal gehört hatte.


  Er merkte nur, daß dieser Barry recht hatte. Diese Gangster waren wahrhaftig mehr als ernst zu nehmen. Sie waren anscheinend noch skrupelloser, als er bisher geglaubt hatte.


  John zerbrach sich den Kopf darüber, wer hinter ihnen stehen mochte. Wer war der Drahtzieher im Hintergrund – der große Unbekannte, der mit ziemlicher Sicherheit unten auf der Erde saß?


  Vielleicht verrieten die Piraten ihm den Namen, wenn er nur geschickt fragte. Vielleicht machten sie eine unbedachte Bemerkung, die ihm weiterhalf.


  Er zuckte die Schultern, so gut es in seiner Verschnürung eben ging, als Barry ungeduldig wurde.


  »Keine Ahnung«, knurrte er. »Ich weiß es wirklich nicht. Jedermann auf der Erde spricht von der Jupitergilde. Aber ich habe keine Ahnung, wer diesen Namen zuerst aufgebracht hat.«


  Barry nickte.


  »Hmm. So!« Er winkte ab. »Ist ja auch egal. Wir sind also die Jupitergilde. Und wer hat dich geschickt?«


  »Wenn man’s genau nimmt, keiner. Ich bin von selber gekommen.«


  In diesen Minuten verwünschte er im stillen diesen Entschluß, mit der B IV zum Jupiter zu fliegen und sich auf dem Mond absetzen zu lassen.


  Aber es war geschehen, und er konnte daran nichts mehr ändern. Jetzt kam es darauf an, wie er den Kopf noch einmal aus der Schlinge ziehen konnte.


  Barry grinste wieder.


  »Eine vorzügliche Idee«, spottete er. »Ich nehme an, du warst in Death Valley?«


  »Ja.«


  Woher sollte er wohl sonst gekommen sein, wenn die B IV von Death Valley aus gestartet war? Sehr große Intelligenz verrieten Barrys Fragen ganz und gar nicht.


  »Und was machen Retcliffs Schiffe?«


  »Wenn du die Wracks meinst, die zurückgekommen sind, die werden repariert.«


  Die Gangster sahen sich zufrieden an.


  »Das ist brav von Retcliff«, höhnte Barry. »Wir brauchen nur zu warten, bis sie fertig sind und er sie wieder heraufschickt, um sie uns zu holen. Was mich aber jetzt doch interessiert, Freundchen: Wie kommst du ausgerechnet auf Ganymed! Wieso suchst du uns nicht irgendwo auf dem Jupiter?«


  »Einer der Verletzten gab mir den Tip«, brummte John. »Einer von denen, die zur Erde zurückkehren konnten, nachdem ihr sie mit euren Strahlen verseucht habt!«


  Barry schien das nicht im geringsten zu berühren.


  »So? Und was sagte er dir?« wollte er wissen.


  »Daß die B II über dem Ganymed abstürzte.«


  Barry wieherte.


  »Und das wolltest du dir dann aus der Nähe ansehen.«


  »Auch das.«


  »Auch? Was denn noch?«


  »Ich dachte mir, daß sich hier die Basis der Jupitergilde befindet.«


  »Schlauer Junge«, belustigte sich Barry. »Das war ganz richtig vermutet. Dein Chef wird einen fähigen Mann verlieren. Und was war dein Auftrag?«


  »Mir diese Basis anzusehen.«


  »Wer gab ihn dir?«


  Was sollte die Fragerei? Aber vielleicht konnte John auf diese Weise Zeit gewinnen, wertvolle Zeit. Wie lange war er bewußtlos gewesen? Wann kehrte die B IV zurück?


  »Captain Birger«, knurrte John.


  Barry zeigte die Zähne und grinste wieder die anderen an.


  »Birger heißt dein Chef? Ein hirnloser Idiot. Er hätte sich denken können, daß wir auf der Hut sind und dich gebührend empfangen würden.«


  »Niemand hätte sich denken können«, fuhr John ihn an, »daß ihr ausgerechnet hier an dieser Stelle sitzt, wo die B II herunterkam! Vom Schiff aus war nichts als das Wrack zu sehen! Verdammt, woher sollte ich annehmen, daß ihr eure Station gleich daneben habt?«


  Aber sein Zorn richtete sich auch gegen sich selbst. Es war leichtsinnig gewesen, ohne weitere Vorsichtsmaßnahmen direkt neben dem Wrack zu landen.


  Barrys Worte bestätigten dies.


  »Oh, das war ein wirklich guter Einfall von mir. Du mußt wissen, das Wrack lag ursprünglich ganz woanders. Ich ließ es herbringen, und als ich dann hörte, daß so ein Schnüffler vom Sicherheitsdienst heraufkommen würde, wußte ich, daß ich damit genau das Richtige getan hatte. Oh, natürlich konnte ich das nicht ahnen, als ich das Wrack hierherholen ließ. Aber jetzt bin ich verdammt glücklich darüber. Ich dachte mir, daß es dich interessieren würde, und daß du es dir aus der Nähe ansehen würdest. Ich brauchte nur noch zu hoffen, daß du tatsächlich so leichtsinnig sein würdest.«


  Der Bursche ist wirklich zu bescheiden! dachte John.


  »Und was die Station betrifft«, fuhr Barry fort, »die konntest du natürlich nicht sehen. Diese Höhle hier, in der wir uns eingerichtet haben, liegt sehr schön tief in die Felsen eingebettet. Gefällt sie dir?«


  John antwortete nicht darauf.


  Plötzlich war ihm ein Gedanke gekommen, der ihn nicht mehr losließ.


  Was hatte Barry eben gesagt?


  Diese Burschen hier oben hatten gewußt, daß ein Mann vom Raumsicherheitsdienst heraufkommen würde?


  Zum Teufel, wie war das möglich?


  Schön, es gab genug Möglichkeiten, Signale über den Raum hinweg von einem Planeten zum anderen zu funken. Sicher stand diese Basis hier auch in Verbindung mit ihrem geheimnisvollen Chef auf der Erde. Es gab genügend Kraftfelder im Raum – elektrische, magnetische, stationäre und variable –, die ganze Raumschiffe tragen konnten, die aus eigener Kraft nie den Abgrund zwischen den Welten überwinden würden. Sicher transportierten diese Felder auch Signale.


  Aber das war es nicht, das ihn so bestürzte.


  Wer auf der Erde hatte davon gewußt, daß er an Bord von Retcliffs B IV gehen würde?


  John erinnerte sich an die Fernschreiben, die Gregor Retcliff durchgegeben hatte. Sie waren an die Zentrale der Retcliff-Company in New York gegangen, nach Kanada zu Robert Retcliff – und an den Raumsicherheitsdienst.


  Aber die beiden Retcliffs konnten doch kein Interesse daran haben, den Gangstern hier oben die Ankunft ihres Schiffes anzukündigen! Ebensogut hätten sie die B IV gleich in Death Valley selbst in die Luft jagen können.


  Der Sicherheitsdienst?


  Alle Nachrichten, die dort eingingen, wanderten von der Zentrale direkt an Magnus Birger oder an ihn, John Webb, selbst.


  Sollte irgendwo in Death Valley, in Kanada oder im Büro für Raumsicherheit ein Komplize der Verbrecher sitzen, der alle für diese interessanten Meldungen unverzüglich an sie weitergab?


  John wollte nicht daran glauben, aber der Verdacht war nicht so einfach von der Hand zu weisen.


  Er zermarterte sich das Gehirn, bis seine Gedanken sich im Kreise drehten.


  Was war mit Vincent N. Clarent, der Retcliff die Waffen geliefert hatte? Auch er hatte gewußt, wann die B IV zum Jupiter starten würde.


  Andererseits, sagte sich John, konnte Clarent kaum davon gewußt haben, daß ein Mann vom Raumsicherheitsdienst mit an Bord sein würde.


  Er schrak aus seinen Grübeleien auf, als Barrys Stimme wieder an seine Ohren drangen. Barry fragte schon zum zweitenmal:


  »Wo ist Retcliffs Schiff hingeflogen, nachdem es dich hier abgesetzt hat?«


  »Zum Jupiter«, knurrte John.


  Es hatte wenig Sinn, diesen Schurken zu erzählen, Major Nash und seine Besatzung würden sich die Zeit damit vertreiben, in der Milchstraße herumzugondeln.


  Barry nickte zufrieden.


  Was John ihm da sagte, entsprach genau dem, was auch der Chef mitgeteilt hatte.


  »Es soll also Hyperonium laden«, sagte er. »Eine runde Sache, Freund! Sobald es zurückkommt, um dich abzuholen, sehen wir’s uns genauer an. Oh, ich denke, daß wir viel Zeit dazu haben werden, denn deine Leute werden zwar die Flohkiste sehen, in der sie dich ausschleusten, aber keine Spur von dir. Also werden sie das Schiff verlassen und nach dir suchen. Wenn sie ausschwärmen, machen wir sie einen nach dem anderen fertig. Wirklich, eine runde Sache. Wir kriegen eine Ladung Hyperonium, mit der wir zur Erde fliegen können, und ein neues Schiff dazu. Der Chef wird sich freuen.«


  John wagte einen Versuch, Barry seinerseits auszufragen. Im Gefühl des sicheren Triumphs mochte der Bursche vielleicht jetzt ein paar Worte zuviel sagen.


  »Wer ist es?« fragte er, wobei er ein Gesicht machte, als interessierte es ihn nicht mehr wirklich. Er mußte bluffen. »Wer ist euer Chef?«


  Aber Barry grinste nur wieder.


  »Das möchtest du zu gerne wissen, oder? Glaub nicht, Freundchen, daß wir auf dein unschuldiges Gesicht hereinfallen. Aber vielleicht tue ich dir den Gefallen, ehe wir dich umlegen. Tut mir unendlich leid, daß ich dir die Freude nicht früher bereiten kann, aber man kann nie wissen, und Vorsicht ist bekanntlich immer noch die Mutter der Porzellankiste.« Barrys Kumpane lachten dröhnend. Eine seltsame Vorstellung von Humor hatten sie, fand John. Er hielt Barrys Blick stand. »Vielleicht«, sagte dieser, »kommst du aber auch von alleine darauf, wenn ich dir sage, daß du schon eine Menge vom Chef gehört hast.« Jetzt war sein Lachen wirklich nicht mehr vom Wiehern eines Pferdes zu unterscheiden.


  Barry ging zur Tür. Er drehte sich noch einmal um, während seine Komplizen an ihm vorbei den Raum verließen.


  »Du hast genau vierundzwanzig Stunden, um darüber nachzudenken. Bis dahin werden wir mit dem Hyperoniumumladen fertig sein. In zweiundzwanzig Stunden kommt euer Schiff vom Jupiter zurück. Mehr als zwei Stunden werden wir nicht brauchen, um die Besatzung auszuschalten.«


  »Du wirst dich noch sehr wundern«, knurrte John.


  Barry lachte nur. Er winkte ab und trat in die Türöffnung.


  Über die Schulter rief er noch:


  »Vielleicht hast du einen letzten Wunsch. Niemand soll sagen, die Jupitergilde ließe sich in der Beziehung lumpen. Überleg es dir gut, Freundchen. Vierundzwanzig Stunden – Zeit genug für dich, dein Testament zu machen.«


  »Ich bewundere deinen Mut«, spottete John zornig. »Es ist wirklich eine Heldentat, sich über einen Gefesselten lustig zu machen. Wenn ich noch einen Wunsch habe, Barry, dann den, dir ohne Fesseln gegenüberstehen zu können. Dann würden wir sehen, wer die härteren Fäuste hat – und ob du dann noch lachst!«


  Barry wirbelte herum, war mit zwei, drei Schritten bei ihm und versetzte ihm einen Fußtritt in die Seite, daß Johns Körper sich in den Fesseln krümmte.


  »Es gibt mehrere Arten, zu sterben«, knurrte der Raumpirat. »Die leichte, schnelle und die langsame. Du verstehst, was ich meine, Freund. Ich an deiner Stelle würde also den Mund nicht mehr so weit aufreißen!«


  Damit verließ er den Raum endgültig, nicht, ohne vorher das Licht zu löschen.


  Die Tür schloß sich automatisch hinter ihm.


  Leise fluchend, starrte John in die Dunkelheit. Er versuchte, sie zu durchdringen. Doch wo nicht einmal der schwächste Lichtschimmer ist, können die besten Augen nichts sehen. Da gibt es nicht einmal Schatten.


  Eine Weile lag er still und dachte nach.


  Was hatte Barry damit gemeint, er habe schon viel von dem Mann gehört, der hinter der Gilde steckte?


  Er mußte auf der Erde sitzen, an verantwortungsvoller Stelle oder in einer so wichtigen Position, daß er Zugang zu den geheimen Nachrichten hatte.


  Was, fragte sich John, weiß ich eigentlich über den anderen Retcliff – Robert?


  Er schalt sich einen Narren für diesen Gedanken. Es wäre nicht das erstemal, daß sich zwei Brüder spinnefeind gewesen wären. Aber hier lag der Fall anders. Robert gehörte die Gesellschaft ebenso wie Gregor Retcliff. Jedes verlorengegangene Schiff bedeutete auch für ihn einen Verlust.


  All dieses Nachdenken führte zu nichts. Was hatte er davon, den Namen des Oberschurken zu kennen, wenn er tot war?


  Er mußte einen Ausweg aus seiner Lage finden und die B IV warnen! Nur darauf kam es jetzt an.


  John Webb versuchte, sich zu bewegen.


  Es war aussichtslos. Er war verschnürt wie ein Paket. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren, wenn er an den Nylonseilen zerrte. Sie waren unzerreißbar.


  Er hatte an sich hinabgesehen, als er zu sich kam, und festgestellt, daß ihm die Gangster seinen Raumanzug ausgezogen und ihm den demolierten Helm abgenommen hatten. Jetzt trug er nichts am Leib als seine Hosen, seine Strümpfe und sein Hemd. Auch alles, was er in den Taschen gehabt hatte, war fort.


  Aber was hätte er auch damit anfangen sollen?


  Selbst falls er ein ganzes Arsenal an Messern mit sich herumgeschleppt hätte – er konnte außer seinem Kopf ja kein Glied rühren. Er war eingewickelt wie eine Mumie.


  Aber etwas hatten sie ihm abzunehmen vergessen! Eines hatten sie übersehen: seine Uhr!


  Wenn er den Kopf etwas hob, konnte er das Leuchtblatt leicht in der Dunkelheit schimmern sehen. Mit aller Kraft drehte er den Arm unter den Seilen, bis er das Handgelenk in eine Lage gebracht hatte, die ihm gestattete, auf das leuchtende Ziffernblatt zu sehen.


  Nach irdischer Zeit war es jetzt zwölf Uhr nachts – Mitternacht.


  Vierundzwanzig Stunden. Das bedeutete, er hatte Zeit bis zur nächsten Mitternacht.


  Erst dann würde Barry seine Ankündigung wahr machen und zurückkommen, um ihn umzubringen.


  Das heißt, dachte John grimmig, falls er sich’s nicht doch noch anders überlegt und nicht so lange warten will.


  Er versuchte sich vorzustellen, auf welche Weise sie ihn ins Jenseits befördern wollten. Vielleicht erschossen sie ihn. Vielleicht machten sie es sich aber auch einfacher und stießen ihn durch die Schleuse in die ewige Mondnacht Ganymeds hinaus. Das Vakuum würde seine Lungen in Sekundenbruchteilen zerreißen.


  Verdammt! dachte er. Beides gefällt mir nicht! Solange ich lebe, muß ich einen Ausweg suchen!


  Verzweifelt stemmte er sich noch einmal gegen die Seile, bis er den Schmerz in den Gliedern, die er noch spürte, nicht länger ertrug. Er starrte ein zweitesmal auf die Uhr, um zu sehen, welchen Tag sie anzeigte. Dann rollte er sich auf die Seite. Wenn er im entscheidenden Augenblick einen klaren Kopf haben wollte, dann brauchte er jetzt Ruhe.


  Plötzlich überkam ihn die Müdigkeit. Die Strapazen der letzten Stunden waren nicht ohne Folgen geblieben. John schlief ein, und er schlief für volle zwanzig Stunden.


  Er erwachte von dem Lärm, der draußen vor der Tür war.


  John riß die Augen auf und schloß sie ganz schnell wieder, als jemand die Tür öffnete und den Lichtschalter berührte.


  John spürte die plötzliche Helligkeit durch die geschlossenen Lider hindurch. Sie schmerzte.


  Aber das spürte er kaum. Atemlos lauschte er auf die Schritte.


  Jemand betrat den Raum und machte sich in der Ecke neben der Tür zu schaffen.


  John riskierte es, zu blinzeln.


  Drei von Barrys Leuten holten sich ihre Raumanzüge. Sie nahmen sie von der Wand und stiegen hinein. Als einer von ihnen sich zu John umdrehte, schloß dieser schnell wieder die Augen.


  Der Mann kam mit schweren Schritten zu ihm herüber, um sich die Nylonstricke anzusehen.


  Er knurrte zufrieden.


  »Der Bursche hat vielleicht Nerven!« rief er den anderen zu. »Er schläft, als wäre er bei sich daheim in seinem Bett!«


  »Hoffentlich träumt er gut.«


  Der dritte im Bunde sagte:


  »Wenn er aufwacht, wird er schön dumm aus der Wäsche gucken.«


  »Wir sollten ihn abknallen«, knurrte der erste, »ehe es passiert. Je eher wir ihn aus dem Weg geschafft haben, um so besser.«


  »Ich weiß nicht«, sagte wieder einer der anderen. »Barry hat vielleicht noch was mit ihm vor. Und ihr kennt Barry. Er kann verdammt ungemütlich werden, wenn ihm jemand einen Strich durch die Rechnung macht. Vielleicht will er noch was von ihm wissen. Das ist nicht unsere Sache. Los, kommt jetzt. Die Ladung wird bald da sein!«


  John konnte sich nur zu gut vorstellen, was er damit gemeint hatte. Er hielt den Atem an, als die drei in ihren schweren Raumanzügen aus seinem Gefängnis stampften. Das Licht erlosch wieder.


  John wartete, bis sich die Schritte entfernt hatten. Dann erst wagte er es, auf seine Uhr zu schauen.


  Es ging auf neun zu.


  In etwa einer Stunde mußte Nash über D 27 auftauchen und darauf warten, daß John die grüne Leuchtkugel in den Himmel schoß. Das war das vereinbarte Zeichen.


  Aber er würde nicht beim Wrack sein und dieses Zeichen geben können. Nashs Reaktion konnte nur darin bestehen, mit der B IV neben dem Wrack zu landen und nach ihm suchen zu lassen, denn sein Boot stand ja noch im Tal.


  Darauf warteten die Gangster.


  John fluchte lautlos.


  Vor seinem geistigen Auge sah er Barry und seine Komplizen hinter den Felsen lauern und darauf warten, daß Nashs Leute die B IV verließen. Die Raumfahrer würden die besten Zielscheiben abgeben, die die Piraten sich nur wünschen konnten.


  Verdammt, er mußte sie warnen! Aber wie? Er konnte nicht einmal etwas für sich tun!


  Fluchend wälzte er sich über den Boden. Es war alles so verdammt aussichtslos. Er war wütend auf sich, weil er so tölpelhaft in die Falle gelaufen war. Sein Fehler konnte jetzt Nash und all seine Männer das Leben kosten.


  Die Riemen schnitten sich in sein Fleisch.


  Wenn er wenigstens die Tür erreichen könnte!


  Aber was brachte ihm das ein? Selbst dann konnte er sich nicht aus seiner verzweifelten Lage befreien. Das Licht? Wie konnte er Nash damit ein Zeichen geben, wenn dieser Raum keine Fenster hatte?


  John schrie vor Zorn.


  Er schrie immer noch, aber plötzlich aus einem anderen Grund.


  Während er sich über den Boden gewälzt hatte, war er bis zu jener Stelle gekommen, an der der Leichtmetallbelag des Bodens aufhörte. Nicht der ganze Raum war damit ausgelegt. Dort, wo das Metall endete, hatte sich der Belag etwas in die Höhe gewölbt und bildete scharfe Kanten.


  Und eine solche Kante hatte sich schmerzhaft in sein Fleisch geschnitten und ihm die Haut von den Knochen gerissen. John fühlte, wie seine linke Hand brannte und etwas warm an ihr herablief – sein eigenes Blut.


  Er lag ganz still.


  Seine Gedanken jagten sich.


  John hielt den Atem an und lauschte. Draußen, hinter der Tür, war jetzt nichts mehr zu hören. Waren die Piraten schon alle draußen und warteten auf das Schiff?


  Er lag still, bewegte sich nicht von der Stelle. Nur seine Hände scheuerten über die messerscharfe Kante.


  Er wußte jetzt, wie er sich der Nylonseile entledigen konnte.


  Und er hoffte, daß es nicht zu spät sein würde.


  Wartet noch! dachte er verzweifelt. Nash! Wartet nur noch ein paar Minuten, bevor ihr landet!


  Es dauerte ihm viel zu lange, aber schließlich bekam John die linke Hand frei. Genau über der Stelle, an der sein Fleisch zerschnitten war, konnte er das Seil durchtrennen.


  Hastig befreite er sich völlig. Für Sekunden nur blieb er am Boden liegen und wartete, bisher das Blut wieder in den Armen und Beinen zirkulieren fühlte. Er schwitzte. In die eingeschlafenen Gliedmaßen kehrte das Gefühl zurück – und damit auch der Schmerz.


  John konnte keine Rücksicht darauf nehmen.


  Er setzte sich auf, massierte die Beine und kam dann vorsichtig ganz in die Höhe. Immer noch war es draußen still.


  Leise näherte er sich der Tür und erschrak, als sie rollend in die Wand zurückwich, nachdem er den Kontakt ausgelöst hatte.


  Hatte Barry doch eine Wache zurückgelassen? Dann mußte sie es hören und …


  John zögerte nicht länger. Mit einem Satz gelangte er in den Gang, der nur spärlich erleuchtet war.


  Von keinem der Gangster war etwas zu sehen. John atmete auf.


  Aber er blieb vorsichtig. Ein unbedachter Schritt, ein unnötiges, verräterisches Geräusch, und er landete wieder dort, wo er hergekommen war.


  Lautlos schob er sich den Gang entlang und warf Blicke in die Kammern, die Barrys Leute in den Fels getrieben hatten.


  Er hatte keine Waffe, nur seine Fäuste. Aber damit richtete er nicht viel aus gegen einen Mann mit einem Strahler.


  Die Kammern waren verlassen. Langsam schlich John sich weiter. Wo war der Ausgang?


  Vor allen Dingen: wo bekam er einen Raumanzug her, ohne den er sich nicht aus der Station hinauswagen und die B IV warnen konnte?


  Schon glaubte er, daß die Station tatsächlich von allen Piraten verlassen worden sei, als er plötzlich links von sich ein Geräusch hörte.


  Ein leises Ticken drang aus einem Raum mit verschlossener Tür.


  John ertappte sich dabei, wie er sich wünschte, daß er Barry in dieser Kammer vorfinden würde, und die offenstehende Rechnung begleichen konnte. Im nächsten Moment verfluchte er sich selbst dafür.


  Die Abrechnung mit Barry hatte Zeit. Die B IV war jetzt wichtiger.


  John hatte die Überraschung auf seiner Seite, wenn er jetzt nicht noch länger zögerte.


  Er trat ganz nahe an die Tür, bis sie sich vor ihm öffnete.


  Er starrte in den dahinterliegenden Raum und sah, daß es sich um eine Funkkabine handelte. Etwas Ähnliches hatte er erwartet. Vor einem Gerät mit verchromten Tasten saß ein Mann, der ihm noch den Rücken zudrehte.


  »Was gibt’s noch, Barry?« fragte der Funker, ohne sich umzusehen. »Ich dachte, ihr wärt alle draußen, um euch den Kasten zu holen?«


  John Webb trat näher an ihn heran. Erst als er ganz dicht hinter ihm stand, sagte er freundlich:


  »Sie sind auch draußen, mein Lieber. Alle außer uns beiden.«


  Der Mann fuhr herum.


  John starrte in ein Gesicht mit gelben Zähnen und Augen, die vor Schreck weit aufgerissen waren.


  Barry hatte diesen Kerl Joh genannt.


  John nickte grimmig.


  »Mach jetzt keine Dummheiten, Joh. Für dich dürfte die Sache überstanden sein.«


  Eine Weile war Joh wie erstarrt. Das Kinn hing ihm herab, und er stierte John mit dem dümmsten Gesichtsausdruck an, den John je gesehen hatte.


  Dann endlich kam Bewegung in ihn.


  Er sprang auf und wollte zur Seite springen, als Johns Fäuste vorschnellten. John ließ ihm keine Chance. Seine Faust traf den Funker voll am Kinn, mit solcher Wucht, daß Joh auf seinem Gerät landete. Der zweite Schlag traf ihn am Ohr. Joh kippte nach hinten, fiel seitwärts zu Boden und bewegte sich für Sekunden nicht mehr.


  John fürchtete schon, zu gut zugeschlagen zu haben, als der Pirat die Augen aufriß und die Lippen bewegte, ohne einen Laut hervorzubringen. Er stand ganz offensichtlich noch unter Schockeinwirkung und wich zurück.


  »Wo sind die anderen?« fragte John.


  Joh wollte sich herumwerfen und aufrichten. John half ihm dabei, indem er zupackte und ihn in die Höhe zerrte.


  »Wo sind die anderen?« schrie er ihn an.


  Zweimal mußte er noch zuschlagen, bis Joh soweit war, daß er bereitwillig antwortete. Er stammelte:


  »Draußen! Sie … sie sind … draußen!«


  »Wo draußen?«


  »Zwischen den … Felsen! Aber …«


  John ließ ihn nicht zu Wort kommen. Er hielt ihn am Kragen gepackt und schüttelte ihn.


  »Welche Waffen haben sie?«


  »Strahler, verdammt!«


  »Wo ist die B IV jetzt?«


  »Es … es … es …«


  John verlor die Geduld. Er prügelte die Worte einzeln aus Joh heraus, und er hatte keine Gewissensbisse dabei. Denn wenn er in Johs Gesicht sah, erblickte er darin die Toten und Verletzten der Schiffe, die von der Jupitergilde angegriffen und zerschossen worden waren.


  »Sie flog aus der Jupiteratmosphäre heraus!« schrie Joh. »Wir sahen es!«


  John stieß ihn von sich. Er nickte.


  »Das konnte ich mir fast denken.«


  Aber mehr war aus dem Mann nicht herauszuholen. Er hatte gesagt, was er wußte.


  John konnte sich nicht länger mit ihm abgeben. Die Zeit drängte. Er sah sich um.


  In den anderen Räumen, in die er kurz hineingeblickt hatte, war nichts zu finden gewesen, das er hätte gebrauchen können. Hier war das schon anders.


  John nahm Johs Waffe an sich und untersuchte sie kurz.


  Es war ein kompakter Strahler in der Form einer Maschinenpistole. Mit diesem Ding, dachte John grimmig, ließ sich ein ganzes Regiment wegfegen. Mit Schaudern versuchte er sich vorzustellen, was skrupellose Verbrecher mit solchen Waffen alles anzufangen verstanden.


  Webb ließ Joh nicht aus den Augen, als er sich weiter umsah.


  Er betrachtete den Apparat mit den verchromten Tasten, an dem Joh gerade gearbeitet haben mußte, als er ihn überraschte.


  Wenn er gerade einen Text durchgegeben hatte, so ließ sich jetzt nicht mehr feststellen, wie er gelautet und an wen Joh ihn gesendet hatte. John suchte vergeblich nach einem Schriftstreifen. Nur Joh selbst wußte, worin diese Nachricht bestanden hatte.


  John war schon versucht, ihn sich deshalb erneut vorzuknöpfen, als sein Blick auf einen Zettel fiel, der auf dem Boden lag.


  John vergewisserte sich, daß Joh keine Anstalten machte, sich auf ihn zu stürzen, und hob den Zettel auf.


  Was er dann lesen mußte, ließ sein Herz schneller schlagen.


  Der Zettel enthielt nicht mehr und nicht weniger als die Meldung von der Erde, die den Anflug von Retcliffs letztem Schiff ankündigte. Außerdem stand darauf, was mit der B IV zu geschehen hatte und daß er, John Webb, sich an Bord befand.


  Der Sergeant pfiff durch die Zähne. Sogar sein Name war erwähnt. Darunter stand:


  »Macht kurzen Prozeß mit ihm!«


  John steckte sich den Zettel ein und machte einen Schritt auf Joh zu.


  »Wer hat euch das durchgegeben?« fragte er drohend.


  Seine Augen suchten den kleinen Raum ab, aber er fand nichts Geschriebenes mehr – nichts, das ihm einen Anhaltspunkt gegeben hätte. Oberstes Gesetz der Jupitergilde schien zu sein, alles belastende Material sofort zu vernichten, selbst hier, wo sich die Piraten absolut sicher gefühlt hatten.


  Deutlicher als bisher wurde John bewußt, was für ein verdammt kluger Kopf hinter der Bande stecken mußte.


  Aber was er nicht schwarz auf weiß hatte, das mußte ihm Joh nun sagen. Draußen war es noch ruhig. Offenbar hatte die B IV noch nicht zur Landung angesetzt. Soviel Zeit mußte bleiben, daß John alles von Joh erfuhr, was er wissen mußte.


  Er wiederholte seine Frage und machte eine drohende Geste mit dem Strahler.


  »Wer hat das euch von der Erde durchgegeben?«


  Vielleicht hatte Joh keine Lust, noch einmal Bekanntschaft mit Johns Fäusten zu machen. Vielleicht sah er ein, daß er nichts mehr zu gewinnen hatte. Auf jeden Fall entschloß er sich nun zum Reden.


  »Vincent«, flüsterte er tonlos.


  »Und wer ist Vincent?«


  Joh öffnete den Mund zu einer Antwort. Doch bevor er auch nur eine Silbe herausbrachte, riß er in blankem Entsetzen die Augen auf und starrte auf etwas in Johns Rücken. Im gleichen Augenblick fuhr eine grelle Energiebahn an Webb vorbei und tötete den Funker.


  John wirbelte herum.


  Einer der Raumpiraten stand im Eingang. John konnte nicht gleich sehen, wer von ihnen es war, denn der Mann trug einen der schweren Raumanzüge.


  Aber er sah den Strahler in seiner Hand – die gleiche schwere Waffe, die auch er jetzt trug.


  John reagierte instinktiv. Er wußte, daß der nächste Schuß ihm galt, und daß nur der überlebte, der als erster feuerte.


  Der Mann riß die Waffe herum, um sie auf John zu richten. Bevor er sie auslösen konnte, fauchte Johns Strahler auf. Der grelle Strahl erfaßte den anderen und ließ ihn taumeln. Die Waffe fiel ihm aus der Hand und landete hart auf dem Boden. John stellte das Feuer ein. Doch für seinen Gegner war es zu spät.


  Für einen Augenblick nur hatte er sein Gesicht hinter der Helmscheibe erkennen können.


  Barry!


  Kein anderer als der Chef der Jupiterstation der Gilde lag tot vor ihm am Boden. John fluchte. Barry mußte irgend etwas vergessen haben und war deshalb zurückgekommen. Das hätte leicht ins Auge gehen können.


  Und Barry war eine Sekunde zu früh gekommen. Kaltblütig hatte er Joh ermordet, als er sah, daß dieser John den Namen des Anführers der Organisation zu nennen im Begriff war.


  Barrys letzte Schandtat …


  Aber wer war Vincent? Verdammt, wer war dieser Vincent?


  Es gab einige hunderttausend Männer auf der Erde, die diesen Namen trugen.


  John ließ die Waffe sinken. Fast hatte er nun Mitleid mit Joh.


  Joh lag quer über dem Tisch, auf dem sein Funkgerät stand. Er sah gräßlich aus. John wurde klar, wie nahe er selbst darangewesen war, nun Johs Schicksal zu teilen.


  Er ging hinüber und durchsuchte die Taschen des Toten. Doch außer einer Packung Zigaretten, einem Messer und einem Stück von einer Zeitung, der »New York Day«, hatte er nichts bei sich.


  John brachte das nicht weiter. Enttäuscht betrachtete er den Zeitungsausschnitt. Er wußte nicht so recht, was er davon zu halten hatte.


  Das Programm einer Bar. War Joh wirklich nur so versessen darauf gewesen, diese Bar zu besuchen, wenn er erst einmal wieder auf der Erde gewesen wäre, oder steckte mehr dahinter – eine versteckte Nachricht, irgendein Hinweis?


  John fluchte und steckte sich das Papier in die Tasche. Vielleicht war es ihm später einmal nützlich.


  Jetzt durfte er keine Zeit mehr verlieren. John Webb stieg über Barrys Leiche und sah sich kurz im Gang um.


  Er brauchte einen Raumanzug, und er wußte, wo er ihn fand.


  John ging zurück in den Raum, in dem er gefesselt gelegen hatte. Er machte Licht. Ein Raumanzug stand noch in der Ecke neben der Tür. Joh brauchte ihn jetzt nicht mehr.


  John stieg hinein. Auf einem Tisch sah er all die Sachen, die die Gangster ihm abgenommen hatten, nahm sie an sich und verstaute sie in den Taschen.


  Er verließ endgültig die Höhle, nachdem er sich ein letztesmal davon überzeugt hatte, daß hier nichts mehr zu holen war, das ihn irgendwie weiterbringen konnte. Aufmerksam sah er sich in der Glaskuppel um, bis er den Mechanismus fand, der die Luftschleuse öffnete.


  John fluchte. In den letzten zehn, zwanzig Minuten hatte er mehr Flüche von sich gegeben als in den letzten zehn Jahren auf der Erde. Aber er hatte auch allen Grund dazu.


  Er ließ zwei Leichen in der Station zurück. Draußen lauerten Barrys Leute darauf, daß die Besatzung der B IV das Schiff verließ. John war nicht gerade das, was man gemeinhin als »zart besaitet« bezeichnete, aber er haßte Blutvergießen.


  Noch mehr haßte er es, selbst sterben zu müssen. Er biß die Zähne aufeinander und trat ins Freie.


  Die ewige Mondnacht des Ganymed empfing ihn, und schon nach wenigen Schritten sah er Barrys Leute. Sie lauerten mitten im Tal, nicht weit entfernt vom Wrack der B II.


  Und sie sahen auch ihn. Aufgeregt winkten sie ihm zu, weil sie ihn für Barry hielten. Dann deuteten sie in den nachtschwarzen, sternenübersäten Himmel.


  John winkte zurück. Sollten sie ruhig noch etwas länger glauben, ihren Anführer vor sich zu haben.


  Als er aufsah, bemerkte er den schwachen Lichtpunkt, der langsam näher kam und dabei schnell an Größe gewann. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß dies die B IV mit Major Nash war, die vom Jupiter zurückkehrte, um ihn abzuholen.


  Natürlich wußten das auch die Piraten. Sie winkten noch heftiger, noch aufgeregter.


  Langsam ging John Webb weiter. Er wußte, daß jetzt alles sehr schnell gehen mußte, wenn er eine Chance gegen die Übermacht haben wollte.


  Wodurch er sich verriet, sollte er nie erfahren. Vielleicht durch seinen Gang oder sein Zögern. Vielleicht aber warteten die Jupiterleute auch darauf, daß er etwas sagte. Jedenfalls hörte er plötzlich einen derben Fluch im Helmfunklautsprecher, dann den Schrei:


  »Bei allen Planeten! Das ist nicht Barry!«


  John handelte.


  Blitzschnell schoß er die grüne Leuchtkugel ab, das Zeichen, das er mit Nash vereinbart hatte. Noch zog das Schiff über dem weiten Tal ruhig dahin und Senkte sich nur zögernd tiefer herab.


  Gleichzeitig riß er den Strahler aus der Halterung am Gürtel und feuerte. Es war reine Notwehr, denn schon schossen ihm die Energiestrahlen aus den Waffen der Raumpiraten entgegen. John warf sich zu Boden und feuerte noch im Fallen. Ein Schuß fuhr nur wenige Zentimeter an seinem Kopf vorbei. Er konnte keine Rücksicht mehr nehmen, so sehr ihm auch daran gelegen war, die Gangster lebend in die Hände zu bekommen.


  Drei-, viermal krümmte sich sein Finger. Er hörte die Schreie und schloß die Augen, geblendet von der gleißenden Helligkeit der Energiebahnen.


  Als er sie wieder aufriß, war alles vorbei.


  Die drei Männer lagen tot zwischen den Felsen, hinter denen sie Deckung gesucht hatten.


  Erschüttert richtete John Webb sich auf. Sein Raumanzug war noch dicht.


  Er sah, daß die B IV langsam herabkam.


  John wußte, daß er nicht anders hatte handeln können. Dennoch machte er sich Vorwürfe. Hätte es wirklich keinen Weg gegeben, diese Sache unblutig zu Ende zu bringen?


  Aber andererseits hätten die Verbrecher keinen Augenblick gezögert, ihn kaltblütig zu ermorden. Sein Tod war ja bereits beschlossene Sache gewesen.


  John blickte sich um.


  Die Besatzung der Jupiterbasis der Gilde lebte nicht mehr. Und auch die Station und das Schiff, das sie noch hatten, mußten vernichtet werden. Kein einziges Atom sollte von der LUNA übrigbleiben, damit sie nie wieder gegen friedliche Transportschiffe eingesetzt werden konnte.


  Der erste Schlag gegen die Jupitergilde war getan …


  Aber John wußte gut genug, daß nichts gewonnen war, wenn er nicht den Mann ausfindig machte, der hinter der Organisation stand. Während er auf die B IV wartete, zermarterte er sich wieder den Kopf darüber, wer dies sein könnte.


  Ein Name: Vincent.


  John glaubte, nach der Lösung des Rätsels greifen zu können. Irgend etwas übersah er. Es war wie ein blinder Fleck in seinem Bewußtsein.


  Die B IV schimmerte jetzt groß und gewaltig über ihm und reflektierte das milchigweiße Licht des Jupiter. John hatte den Kopf weit in den Nacken gelegt. Es war ein erhebender Anblick, das mächtige Schiff sanft im Tal aufsetzen zu sehen.


  John Webb ging darauf zu. Vor ihm öffnete sich eine Luke. Eine Rampe wurde ausgefahren.


  Major Nash war der erste, der in seinem steifen Raumanzug auf den felsigen Boden sprang. Seine aufgeregte Stimme hallte in Johns Helmempfänger:


  »Sergeant! Gott sei Dank, Sie leben! Aber wer sind die Kerle da? Verdammt, was hat sich hier eigentlich abgespielt?«


  John antwortete müde:


  »Das ist eine verdammt lange Geschichte, Flugkapitän.« Er winkte ab. »Ich fürchte nur, Captain Birger wird sich nicht gerade besonders über den Ausgang dieser Mission freuen können. Die Piraten, die mich umbringen und es mit Ihnen und Ihren Leuten nicht anders machen wollten, sind tot. Aber wer ihr Auftraggeber war, konnte ich nicht aus ihnen herausbringen.«


  »John, ich verstehe nicht ganz …«


  Webb lächelte gezwungen. Er deutete über die Schulter.


  »Später, Major. Wenn wir an Bord und auf dem Weg zur Erde sind. Vorher müssen wir hier noch einiges in die Luft jagen. Dann kann’s nach Hause gehen.«
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  Besonders begeistert wirkte Captain Magnus Birger nun tatsächlich nicht, nachdem er sich Johns Bericht angehört hatte. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn.


  »Diese Gangster!« stieß er tonlos hervor. »Diese verdammten Gangster!« Wieder starrte er John an, als hätte er ihn soeben zum erstenmal gesehen. »Sie sind wirklich ziemlich übel zugerichtet, John. Sie sollten sich ein neues Gesicht kaufen.«


  Obwohl ihm nicht gerade nach Lachen zumute war, grinste Webb.


  »Auf Kosten des Sicherheitsdiensts, Captain? Ich meine, wenn der Raumsicherheitsdienst mir eine Schönheitsoperation bezahlt …«


  Birger winkte ab. Er beugte sich halb über den Schreibtisch.


  »Machen Sie nur Ihre Witze. Sie haben recht, John. Im Grunde sind wir nicht viel weitergekommen. Aber Sie und die Besatzung der B IV leben, und Retcliff hat endlich wieder ein Schiff heil zurückbekommen und ist aus dem Gröbsten heraus. Auch das ist ein Erfolg. Ich denke für den Anfang können wir trotz allem zufrieden sein.«


  Aber es klang nicht so, als wäre er wirklich von dem überzeugt, was er sagte.


  John knurrte:


  »Danke, Chef. Aber Sie brauchen mich nicht zu trösten. Irgendwann finden wir auch den Kerl, der hinter der ganzen Sache steckt. Mein Wort darauf.«


  Birger nickte. Er beugte sich noch weiter vor.


  »Die ganze Station dort oben ist also vernichtet?«


  »Worauf Sie sich verlassen können. Major Nash, seine Leute und ich haben die ganze Höhle und die Kuppel noch einmal peinlich genau unter die Lupe genommen. Wir haben sogar den Bodenbelag gelöst und darunter nachgesehen – ohne Erfolg. Dort oben gab es nichts, was uns auch nur ein Stück hätte weiterbringen können. Die Leute von der Gilde sind vorsichtig, himmelschreiend vorsichtig, Chef. Wir haben das mit uns genommen, was uns wertvoll erschien, und dann das ganze Nest hochgehen lassen.«


  »Dann werden sie einige Zeit brauchen, bis sie’s wieder aufgebaut haben«, knirschte Birger.


  John geriet in Fahrt. Seine Faust schmetterte auf den Tisch.


  »Dort werden sie nie wieder eine Basis errichten, Captain!« versicherte er grimmig. »Zwei Stunden brauchten wir, bis wir ihr Schiff fanden, die LUNA. Auch in ihm haben wir gesucht, mit dem gleichen Ergebnis – nichts! Die Piraten führten nicht einmal ein Logbuch. Wir sprengten das Schiff. Vielleicht war das eine Dummheit von uns. Jedenfalls dachte ich erst später daran, daß wir es ebensogut zur Erde hätten bringen können.« John stand auf, legte die Arme auf den Rücken und begann, unruhig im Raum auf und ab zu gehen. Birger beobachtete ihn forschend.


  John fuhr herum.


  »Es läßt sich nicht mehr rückgängig machen! Die Station der Jupitergilde auf Ganymed ist ausgelöscht. Von dort aus werden keine Schiffe mehr überfallen. Jetzt brauchen wir den Kopf der Bande, das Gehirn, das diese verdammte Bande von Raumpiraten lenkt, das letztlich für alle ihre Verbrechen verantwortlich ist! Barry und seine Komplizen waren doch nur Bauern in diesem teuflischen Spiel. Sie hätten nicht zu sterben brauchen, wenn sie nicht solche panische Angst vor einem Versagen gehabt hätten. Ich bin sicher, Captain, daß sie eine gräßliche Angst vor ihrem Chef hatten. Und dieser Unbekannte sitzt irgendwo hier auf der Erde. Das wissen Sie so gut wie ich, und wir brauchen darüber eigentlich kein Wort mehr zu verlieren. Ihn müssen wir haben, und wenn’s einmal soweit ist, dann wird es keine Bande mehr geben, die als Jupitergilde den Weltraum unsicher macht. Niemand wird dann noch friedlichen Schiffsverkehr zwischen den Planeten unmöglich machen, ganz gleich wem oder welcher Gesellschaft die Schiffe gehören und was sie geladen haben. Und niemand wird eine neue Basis irgendwo dort oben erbauen können.«


  John Webb stützte sich schwer mit den Fäusten auf Birgers Arbeitstisch.


  »Dafür werden wir zu sorgen haben, Captain. Einmal am Zug, wird es Sache des Raumsicherheitsdiensts sein, die Sicherheit im All unter allen Umständen wirklich zu wahren.«


  Birger lehnte sich zurück. Sein Gesicht wirkte nun verschlossen.


  »Das hört sich nach einem Vorwurf an, John.«


  Webb schüttelte heftig den Kopf.


  »Nicht an Ihre Adresse, Chef. Als Sie zu uns kamen, war der Spuk ja fast schon im vollen Gang.« Er zuckte die Schultern. »Und genau das war es, was ich meinte, Captain. Die Jupitergilde war plötzlich da. Es gab vor dieser Bande keine Raumpiraten. Also brauchte der Sicherheitsdienst auch nicht Augen und Ohren offenzuhalten. Eigentlich wurde er gar nicht benötigt.«


  Johns Faust fuhr auf die Tischplatte herab.


  »Und das hat sich grundlegend geändert! Jetzt wissen wir, wie gefährlich eine so straff geführte Organisation von Gangstern sein kann! Sobald die Jupitergilde zerschlagen ist, muß verhindert werden, daß ein anderer skrupelloser Kerl oder mehrere auf den Gedanken kommen, es ebenso gut machen zu können wie die Jupitergilde – oder besser. Sie verstehen, was ich meine?«


  Birger nickte. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Verstehe vollkommen, John. Aber ich schätze, das war die längste Rede, die ich jemals von Ihnen gehört habe. Sie beeindrucken mich, John.« Er nahm ein Fruchtbonbon aus einer Schachtel und bot Webb ebenfalls eines an.


  John winkte dankend ab.


  »Nur eines vergessen Sie«, mahnte ihn der Captain. »Wir sind mit der Gilde noch nicht fertig. Noch lange nicht, John. Sie selbst sagten, wir brauchten den Chef dieser Bande. Und? Wir haben viel darum herumgeredet. Aber haben Sie einen einzigen brauchbaren Hinweis auf ihn?«


  John starrte schweigend auf seine großen Hände. Magnus Birger liebte keine halben Sachen. Und was er ihm vorweisen konnte, war nur eine halbe Sache.


  »Wir haben einige Anhaltspunkte, Chef«, sagte er dann. »Sie scheinen nicht viel Sinn zu ergeben, aber das kann sich ändern. Wir müssen nur herauskriegen, wie sich dieses Puzzle zusammensetzen läßt. Dieser kleine Gangster Joh war gerade dabei, mir einen Namen zu verraten, als Barry ihn für immer zum Schweigen brachte: Vincent! Der Kopf der Bande muß mit Vornamen Vincent heißen. Und verdammt, noch eine Sekunde mehr, und ich hätte auch den Nachnamen gewußt!«


  John fluchte noch jetzt über diese verpaßte Gelegenheit. Er hätte besser auf seine Umgebung achten sollen. Wäre er nicht so völlig von Johs plötzlicher Redelust in den Bann geschlagen gewesen, dann hätte er Barry vielleicht kommen gehört.


  Birger schüttelte den Kopf.


  »John, was glauben Sie, wie viele Leute mit Vornamen Vincent heißen?«


  John blickte wieder auf seine Finger, als könnte er es daran abzählen. Natürlich war das sinnlos. Er hätte Tausendfüßler sein müssen.


  Er hatte sich ja selbst schon eingestanden, daß ihn dieser Vorname nicht sehr viel weiterbrachte. Andererseits aber mußte sich die Zahl der in Frage kommenden Personen doch einschränken lassen. Es mußte ein Vincent sein, der in irgendeiner Verbindung zu Retcliff stand.


  »Aber es ist ein Anhaltspunkt«, versuchte Birger, ihn zu trösten. »Nur können wir nicht zu allen Männern, die Vincent heißen, hingehen und sie fragen, ob sie etwas mit Hyperonium zu tun haben.« Er lachte humorlos. »Ganz abgesehen davon, daß uns der echte Vincent dann kaum die Wahrheit sagen würde.«


  Natürlich! fluchte John in Gedanken. All das hatte er sich schon selbst überlegt.


  »Es gibt weitere Anhaltspunkte«, knurrte er. »Zum Beispiel, daß die Burschen auf dem Ganymed ganz genau wußten, daß und wann die B IV heraufkommen würde – und mit mir an Bord. Was halten Sie davon, Chef? Ich habe den Text des Funkspruchs gelesen, den man Joh zum Ganymed schickte. Wer immer ihn durchgab, wußte verdammt gut Bescheid. Und wo kann dieser Kerl sitzen?«


  »Nur an vier Punkten der Erde«, brummte Birger nachdenklich.


  »An vier Punkten«, nickte John Webb. »Beginnen wir mit …«


  »Death Valley«, nahm ihm der Captain das Wort aus dem Mund.


  »Jawohl. Retcliffs Leute in Death Valley waren im Bilde. Retcliff war dort, als wir mit der B IV zurückkehrten. Er hörte sich meine Geschichte an und schien ziemlich beeindruckt gewesen zu sein. Er setzte sofort zwei Leute ein, die die Sache weiterverfolgen sollten. Dieser Gregor Retcliff ist ein sympathischer Bursche, und ich glaube ihm aufs Wort, wenn er sich überzeugt davon gibt, daß unter seinen ganzen Angestellten und Mitarbeitern in Death Valley nicht ein einziger sei, dem er einen Verrat zutraut.«


  Magnus Birger zog den Zeigefinger der linken Hand nach hinten. Den Daumen hatte er schon gepackt.


  »Also erstens Death Valley«, sagte er gedehnt. »Dann hätten wir als zweites die Raumbasis der Retcliff-Company oben in Kanada.«


  John nickte.


  »Auch die ist informiert«, erklärte er. »Gregor Retcliff hat in meinem Beisein mit seinem Bruder Robert in Kanada telefoniert. Auch dort bleibt kein Mitarbeiter von einer Untersuchung verschont. Ich weiß, daß die Retcliffs das nicht gerne tun. Sie sind stolz auf ihre Leute, und niemand zeigt gerne Mißtrauen Männern und Frauen gegenüber, die man in langen Jahren erfolgreicher Zusammenarbeit schätzen gelernt hat. Außerdem gibt es bei den Retcliffs einen eigenen Werksicherheitsdienst, der jeden, der dort neu eingestellt wird, ganz genau unter die Lupe nimmt. Immerhin, die Untersuchungen laufen, und ich denke, daß wir in wenigen Stunden schon Nachricht über ihre Ergebnisse haben werden.«


  Birger zog den dritten Finger nach hinten.


  »Die Zentrale der Retcliff-Company in New York«, sagte er. »Auch dort war man über Ihren Einsatz und den Flug der B IV informiert.«


  »Retcliff ist selbst hingeflogen«, erklärte John. »Ich wette, in diesen Augenblicken bringt er dort einige Leute ziemlich ins Schwitzen.«


  Birger legte die Kuppe des rechten Zeigefingers auf den vierten Finger der linken Hand. Er schien zu zögern.


  »Das wären drei, John. Drei Stellen. Wer wußte noch etwas?«


  Webb wartete einen Moment mit der Antwort. Birger mußte es doch wissen. Aber der Gedanke, einen Agenten der Jupitergilde unter den eigenen Mitarbeitern zu haben …


  »Wir«, sagte er endlich. »Der Raumsicherheitsdienst.«


  Magnus Birgers Miene wurde verschlossen. Er legte beide Hände flach auf die Platte, starrte sie für eine Weile an und kam dann hinter dem Schreibtisch in die Höhe.


  Sein Blick war an Webb vorbei in unbekannte Fernen gerichtet, als er leise sagte:


  »Sie können sich darauf verlassen, John, daß ich höchstpersönlich dafür sorgen werde, daß jeder, der hier arbeitet, so gründlich durchleuchtet wird, daß wir ihm später sagen können, ob er Nierensteine hat oder nicht. Sollte sich unser Mann hier befinden, dann hat er nicht den Hauch einer Chance.«


  Birgers Blick klärte sich. Wieder sah er John an. Er schien das Gespräch beenden zu wollen.


  »Sonst noch etwas?«


  »Clarent«, knurrte John. »Ihn sollten wir nicht vergessen. Immerhin war er es, der Retcliff die Waffen für die B IV lieferte. Mag sein, daß er nichts davon wußte, daß ein Mann vom Sicherheitsdienst mit zum Jupiter fliegen würde, aber wir sollten ihn uns dennoch ansehen. Vincent N. Clarent hat …«


  John sprach nicht weiter. Sein Mund stand noch offen, als er aus seinem Sitz aufsprang, daß der Stuhl hinter ihm gegen die Wand flog.


  »Vincent!« stieß er hervor. »Der Mann heißt Vincent, Chef! Und er ist in die Sache verwickelt, wenn auch vielleicht nur durch die Waffenlieferungen!«


  Magnus Birgers Gesicht war maskenhaft starr.


  Er nickte zögernd, als behagte ihm der Gedanke, den John da hatte, ganz und gar nicht.


  »Wollen Sie ihn sich ansehen, Sergeant?« fragte er tonlos.


  »Und ob ich das will! Es wird nicht ganz einfach sein. Sicher besitzt er einen Palast und eine Menge Gorillas, die Tag und Nacht auf ihn aufpassen und niemanden an ihn heranlassen, den sie nicht kennen. Dann werden sie John Webb eben kennenlernen müssen. Je mehr Clarent sich versteckt, desto verdächtiger macht er sich. Wenn er klug ist und eine reine Weste hat, weiß er das und gibt seinen Aufpassern entsprechende Anweisungen. Wir werden sehen.«


  Birger schien seinen Eifer nicht ganz zu teilen.


  »Seien Sie vorsichtig, John. Ich kann mir denken, daß Ihnen das, was Sie auf dem Ganymed erleben mußten, noch arg in den Knochen steckt. Machen Sie deshalb keine Dummheiten und lassen Sie sich nicht zu Unbeherrschtheiten hinreißen.« Er sah ein, daß alle Versuche, John sein Vorhaben auszureden, sinnlos waren, seufzte und fragte: »Wann also werden Sie gehen?«


  John Webb warf einen Blick auf seine Uhr. Die Hand, die er sich aufgerissen hatte, war mit zwei dicken Pflastern überklebt. Es war schon ziemlich spät. Draußen wanderte der Mond über das Firmament.


  »Ich denke, morgen«, sagte er. »Das heißt, falls Sie nichts dagegen haben, Chef.«


  Die Frage war ziemlich naiv. Natürlich sah er, daß Birger alles andere als begeistert war.


  Plötzlich fiel ihm noch etwas ein.


  John griff in seine Tasche und holte ein zerknittertes Stück Papier daraus hervor.


  »Davon habe ich Ihnen noch gar nichts gesagt, Chef. Vielleicht ist dies unser wichtigster Anhaltspunkt, vielleicht aber auch völlig wertlos.«


  »Was?«


  Magnus Birger starrte auf den Zeitungsausschnitt, den John ihm entgegenhielt.


  Webb zuckte die Schultern.


  »Ich sagte doch, ich weiß selbst noch nicht, was davon zu halten ist, Chef. Aber kennen Sie vielleicht Merediths Bar?«


  »Merediths Bar?«


  Birger schien angestrengt zu überlegen. Aber ihm wollte beim besten Willen nichts einfallen.


  »Gehört habe ich den Namen vielleicht schon einmal«, murmelte er. »Aber ich bin nicht sicher. Von Kennen kann jedenfalls keine Rede sein.« Er kniff die Augen zusammen. »Warum, John? Was soll mit dieser Bar sein?«


  »Diesen Wisch«, Webb winkte mit dem Ausschnitt, »fand ich bei Joh, oben in der Ganymed-Station.«


  Birger griff endlich danach und las. Aufmerksam studierte John dabei sein Gesicht.


  »Möglich«, sagte er noch, »daß es etwas mit der Gilde zu tun hat. Natürlich kann’s ebensogut so sein, daß Joh sich dort nur amüsierte, wenn er mal zur Erde herunterkam …«


  »Wenn sich Joh dort amüsierte«, meinte Birger, »mußte er dort Leute kennen – oder selbst gut bekannt gewesen sein. Darauf wollen Sie doch hinaus, oder?« Birger las sich das Programm noch einmal durch. Dann sah er zu John auf und gab ihm den Zettel zurück. »Und jetzt? Was also haben Sie damit vor?«


  John grinste.


  »Ich denke mir, Chef, ich werde mich heute abend etwas entspannen und mir ansehen, was Meredith in seinem Schuppen zu bieten hat.«


  Birger nickte nachdenklich.


  »Ich kann’s Ihnen nicht verbieten. In Ihrer Freizeit können Sie tun und lassen, was Sie wollen, John. Aber wo sind Sie zu erreichen, bis Sie die Bar besuchen?«


  »Bei mir zu Hause. Sehen Sie mich doch an. Eine Dusche und ein paar andere Kleider werde ich schon gebrauchen können.«


  Der Captain sah an ihm hinab und lächelte.


  »Das glaube ich allerdings auch. Hören Sie zu, John. Ich werde mich in der Zwischenzeit erkundigen. Es wird nicht lange dauern, bis wir wissen, wo der Laden liegt und um was für eine Art Bar es sich dabei handelt. Ich melde mich telefonisch bei Ihnen. Möglich, daß Sie recht haben und wir da eine heiße Spur gefunden haben.« Er blickte über die Schulter auf seinen Schreibtisch, auf dem sich die Akten stapelten. »Ich würde ja gerne mit Ihnen kommen. Aber ich fürchte, ich kann mir heute abend keinen Barbesuch leisten. Es gibt vieles aufzuarbeiten, und ich werde den Abend hier verbringen. Wenn sich also wirklich etwas Neues ergeben sollte, können Sie mich jederzeit hier erreichen.«


  »In Ordnung, Chef«, bestätigte John, der plötzlich abwesend wirkte.


  Birger legte die Stirn in Falten.


  »Dieses Gesicht kenne ich, John. Kenne ich sogar sehr gut. Sie werden nicht allein hingehen?«


  John grinste nur und ging zur Tür.


  »Allerdings nicht, Chef. Mir fiel gerade ein, daß es da jemanden gibt, bei dem ich mich eigentlich schon längst hätte melden sollen.«


  Er nannte keinen Namen. Magnus Birger rief hinter ihm her, wer es denn wäre.


  John grinste und verließ das Büro.


  Im Grunde wußte er ja selbst noch nicht, ob er an diesem Abend Begleitung haben würde. Und außerdem war das seine Privatangelegenheit.


  Birger ließ sich in seinen Sessel fallen und stützte das Gesicht in die Hände. Lange starrte er auf die wieder geschlossene Tür.


  »Dieser Bursche«, knurrte er dann. »Dieser verdammte Kerl! Hebt eine ganze Basis der Jupitergilde ganz allein aus und kommt zu mir, um mir zu sagen, daß er schlechte Arbeit geleistet hat …«


  Er schlug mit der Faust auf die Tischplatte.


  »Verdammt gut hat er gearbeitet! Zu gut, als daß ihm das nicht zu Kopf steigen müßte!«
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  John zog sich aus, als er die Tür seiner Wohnung hinter sich geschlossen hatte. Dann duschte er sich.


  Fünf Minuten lang stand er unter heißem Wasser und kühlte seinen dampfenden Körper anschließend unter einem eiskalten Strahl ab, daß er fast aus der Duschkabine sprang.


  Aber es weckte seine Lebensgeister. Bald fühlte er sich wie neugeboren.


  Er frottierte sich und ging in sein Wohnzimmer, zog sich frische Kleider an und griff zum Telefonhörer.


  John Webb wählte die Sammelrufnummer der Retcliff-Company. Er mußte nicht lange auf die Verbindung warten.


  Eine weibliche Stimme meldete sich, aber es war zweifellos die einer älteren Frau. John war ein wenig enttäuscht darüber, nicht sogleich Glee an der Strippe zu haben – aber die saß ja auch nicht in der Telefonzentrale der Gesellschaft.


  »Retcliff-Company, New York«, sagte die Stimme. »Wen, bitte, wünschen Sie zu sprechen?«


  Irgendwie, fand er, hörte sich diese Stimme verdammt überheblich an. John wollte Glee sprechen, aber es fiel ihm nicht ein, dieser arroganten alten Dame das zu sagen. Sie sollte sich ruhig erst einmal den Kopf zerbrechen.


  »Ist Mister Retcliff noch im Hause?« fragte er deshalb, wobei er ziemlich wichtigtuerisch sprach.


  »Mister Gregor Retcliff?«


  »Gregor!« bestätigte John.


  »Darf ich fragen, wer Sie sind und warum Sie …?«


  Etwas Ähnliches hatte John erwartet. Die Dusche hatte ihm zu gut getan. Schnippisch erwiderte er:


  »Sagen Sie ihm, der Chef der Jupitergilde will mit ihm reden.«


  »Der … was?«


  Die Stimme war jetzt so schrill, daß John den Hörer weit von seinem Ohr weghalten mußte. Er grinste in sich hinein.


  Dann erst begriff er, was er mit seinem Gerede anrichten konnte. Keine fünf Minuten, und vor seiner Haustür würde es von Polizisten nur so wimmeln.


  »Hallo!« rief er in die Sprechmuschel. »Sind Sie noch dran?«


  »Sagen Sie das noch einmal«, flüsterte die Telefonistin.


  »Das war ein Scherz, Verehrteste. Also vergessen Sie’s und verbinden Sie mich mit Mister Retcliffs Sekretärin. Ach, Moment noch! Wissen Sie, welche gerade bei ihm ist?«


  »Sie meinen, wer Dienst hat?«


  John seufzte.


  »Ja.«


  »Daisy«, hörte er. Offenbar hatte die alte Dame ihren Schrecken noch nicht verdaut. »Daisy Barrymoore.«


  »Verdammt«, entfuhr es John. »Und Glee Common? Wo ist sie jetzt?«


  »Sie kam mit Mister Retcliff aus Death Valley zurück«, stammelte die Unbekannte. Immerhin, registrierte John zufrieden, war sie jetzt ziemlich kleinlaut geworden. »Daisy hat sie abgelöst.«


  »Schön für Daisy. Aber hätten Sie vielleicht die Güte, mir jetzt noch zu sagen, wo ich Glee erreichen kann?«


  »Sie … erreichen? Hören Sie, Mister. Ich kenne Sie nicht, aber entweder sind Sie ein Witzbold oder ein Mann, der bestimmt nicht der richtige Umgang für Miß Glee Common wäre …«


  »Die Adresse!« schrie John in den Hörer. »Die Adresse oder die Nummer! Oder ich sorge dafür, daß Mister Retcliff erfährt, wie Sie seine Geschäftsfreunde abzufertigen pflegen!«


  Das wirkte.


  »Unter ihrer Privatnummer«, sagte die Telefonistin sehr schnell. »Judson 2-1983.«


  »Na bitte!« lobte John sarkastisch. »Und jetzt können Sie mir auch Mister Retcliff persönlich geben.«


  Ein Knacken war in der Leitung. John fürchtete schon, daß die Frau die Verbindung einfach unterbrochen hätte.


  »Sie wollen … wirklich Mister Gregor Retcliff sprechen? In welcher Angelegenheit, wenn ich mir die Frage gestatten darf?«


  Das durfte nicht wahr sein!


  »Ich möchte ihm meine alte Mutter als neue Telefonistin anbieten. Also, bekomme ich ihn jetzt endlich?«


  Sie murmelte etwas Unverständliches, aber es hörte sich nicht sehr freundlich an. Dann geschah das Wunder: Sie verband ihn weiter.


  »Retcliff-Company«, sagte kurz darauf eine andere, weitaus angenehmere Stimme. »Bei Gregor Retcliff, Barrymoore.«


  Aha, dachte John. Er lehnte sich gemütlich zurück. Die Sache begann ihm Spaß zu machen.


  »Hallo, Daisy«, sagte er. »Wären Sie nun so nett und würden mir Retcliff geben?«


  Verwundert fragte sie zurück:


  »Und wer ist dort? Kennen wir uns?«


  John versuchte sich auszumalen, wie Daisy Barrymoore aussah. Retcliff schien ja keinen üblen Geschmack in der Auswahl seiner Sekretärinnen zu haben.


  »Leider nicht, mein Kind. Aber das kann noch kommen. Jetzt melden Sie bitte Mister Retcliff, John Webb vom Raumsicherheitsdienst wünscht mit ihm zu reden.«


  »Oh!« machte sie. John grinste. Er war also selbst in den Vorzimmern der Retcliff-Company in New York mittlerweile kein Unbekannter mehr.


  Wieder knackte es in der Leitung. Dann hörte er Retcliffs Stimme.


  »Hallo, John. Sagen Sie mal, wissen Sie, was mit Miß Boulderweyn los ist?«


  »Wenn diese Miß Boulderweyn Ihre Telefonistin ist«, grinste John, »kann ich’s mir denken. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Sie wird sich erholen.«


  »Ich weiß nicht. Sie faselte da etwas von einem Chef der Jupitergilde, der mich angeblich unbedingt sprechen wollte …«


  »Sie ist sicher nur überarbeitet, Mister Retcliff. Geben Sie ihr ein paar Tage Urlaub. Aber darum geht es mir nicht. Retcliff, haben Sie inzwischen etwas herausfinden können?«


  »Die Ermittlungen dauern noch an«, antwortete Retcliff. »Alle Angestellten und Mitarbeiter werden noch vernommen. Das dauert leider ziemlich lange. Der Werksicherheitsdienst verfolgt bei jedem einzelnen den Lebenslauf bis zur Geburt zurück. Eine verdammt aufwendige und mir unangenehme Sache, John. Aber wir werden die Ergebnisse bald haben.«


  »Ich bin froh«, sagte John mitfühlend, »daß ich nicht in Ihrer Haut stecken muß. Wenn Sie also etwas finden sollten, melden Sie es bitte an Magnus Birger weiter. Er bleibt bis in die Nacht in seinem Büro. Ich schätze, daß wir diese leidige Angelegenheit nun bald abschließen können.«


  »Was?«


  »Die Jupitergilde. Wir haben eine Spur, von der ich selbst noch nicht weiß, ob sie uns weiterbringt. Aber ich habe ein gutes Gefühl, Retcliff.«


  »Ihr Gefühl in allen Ehren«, erwiderte der Millionär. »Aber Tatsachen wären mir lieber.«


  »Wenn wir Glück haben, bekommen wir noch heute nacht alles, was wir brauchen.« John blickte zur Uhr. »Das wär’s für jetzt, Retcliff. Ich melde mich, sobald es Neuigkeiten gibt.«


  Er verabschiedete sich, hängte ein und wählte eine neue Nummer. Ungeduldig wartete er, bis am anderen Ende jemand den Hörer abhob.


  »Glee?« fragte er schnell.


  »Wer ist dort?« fragte sie zurück.


  John schmunzelte. Sie erkannte ihn nicht an der Stimme. Schade, daß er keines der modernen, aber leider auch teuren Bildtelefone besaß.


  »Haben Sie für heute abend schon etwas vor, Glee?« fragte er, ohne sich zu erkennen zu geben.


  »Eigentlich nicht«, sagte sie verwundert. »Ich wollte ins Bett und ein Magazin lesen.«


  John grinste noch breiter.


  »Das Magazin können Sie vergessen, Glee. Über das Bett können wir reden. Hätten Sie Lust, mit mir in Merediths Bar zu gehen?«


  Sie antwortete nicht gleich.


  »Merediths Bar?« hörte er dann.


  »Kennen Sie sie?« fragte John schnell.


  »Ich habe davon gehört, mehr nicht.«


  John nickte zufrieden.


  »Leider habe auch ich bis jetzt noch keine Ahnung, in welchem Teil unserer Betonwüste New York wir nach dem Laden zu suchen haben. Aber bis wir uns treffen, werde ich’s wissen. Also – wo sehen wir uns?«


  Sie sagte verzweifelt:


  »Gar nicht, wenn Sie mir nicht endlich sagen, mit wem ich hier überhaupt rede!«


  John spielte mit der Schnur. Sie hatte recht. Es wurde Zeit, ihr einen Tip zu geben.


  »Denken Sie nach, Glee«, sagte er. »Denken Sie mal an Death Valley und an den jungen Mann, der zu Retcliff wollte. Und wenn Sie sich dann noch nicht erinnern, werde ich ernstlich böse mit Ihnen. Ich erinnere mich sehr gut an Sie, Glee!«


  »Oh!« rief sie überrascht. »Sie sind …«


  »John, der Mann vom Sicherheitsdienst.«


  Wieder schwieg Glee für Sekunden. John fühlte, wie sein Herz höher schlug. Es schlug sogar noch heftiger als auf Ganymed, als er sich aus den Nylonstricken befreite und in den Gang schlich.


  John war kein Kostverächter, was die Damenwelt New Yorks anging. Er hatte seine einschlägigen Erfahrungen gesammelt, und das nicht zu knapp.


  Himmel, dachte er und wettete, daß er sogar einen roten Kopf hatte. Mich hat’s wirklich erwischt!


  »Sind Sie noch da?« hörte er Glees Stimme flüstern.


  »Natürlich.«


  »Sagen wir, Sie kommen mich abholen? Bei mir zu Hause? Ich freue mich ehrlich, daß Sie sich an mich erinnert haben. Tut mir leid, John, aber am Telefon klingt Ihre Stimme so ganz anders. Also kommen Sie zu mir. Inzwischen mache ich mich etwas zurecht.«


  »Oh«, antwortete John. »Mich stört’s auch nicht, wenn Sie so bleiben, wie Sie jetzt sind …«


  Diesmal bedauerte er es, kein Bildgerät zu haben.


  Sie lachte und hängte auf.


  Und sie freute sich über seinen Anruf!


  John kam sich nun wirklich vor wie ein Junge, der noch in der Pubertät steckte und seine erste Verabredung traf. Was hatte dieses wunderbare Mädchen nur mit ihm angestellt?


  Er grinste den Hörer an, den er noch in der Hand hielt, und legte dann ebenfalls auf.


  Erst eine Minute später fiel ihm ein, daß er nicht gefragt hatte, wo sie überhaupt wohnte. Aber es war nicht schwer, das herauszubekommen. Jedes Amt gab darüber Auskunft.


  Wieder eine Minute später wußte er alles, was er hatte wissen wollen.


  Am liebsten wäre er auf der Stelle aufgebrochen, aber da war noch ein Mann namens Magnus Birger. Und der hatte ihm versprochen, ihm Bescheid zu geben, sobald er etwas über Merediths Bar in Erfahrung gebracht hatte.


  Verdammt, warum brauchte er so lange? Der Chef des Raumsicherheitsdiensts hatte genügend Verbindungen, um nach ein, zwei Telefongesprächen zu wissen, wer an welchem Abend hinter der Bar stand oder was jedes einzelne Gerät in dem Schuppen kostete.


  John wartete.


  Er las in einem Magazin, löste ein Kreuzworträtsel und versuchte, sich auf alle möglichen Arten die Zeit zu vertreiben. Und immer dachte er dabei an Glee.


  Wann schrillte endlich das Telefon?


  Als es ihm zu dumm wurde, hockte er sich wieder vor den Apparat und starrte ihn an, als könnte er ihn hypnotisieren.


  Dreimal überprüfte er seinen Colt, dreimal steckte er ihn wieder in das Schulterhalfter zurück. Dann hatte seine Geduld ein Ende.


  »Wenn du dich nicht meldest, muß ich es tun«, knurrte er und griff in die Wählscheibe.


  Irgend jemand schien lange und ausgiebige Gespräche zu führen. John verfluchte ihn und versuchte es immer wieder.


  Dann endlich hatte er Birger am Apparat, und der Captain hatte eine denkbar schlechte Laune.


  »Sind Sie es, John?« knurrte es aus der Ohrmuschel.


  »Tut mir leid, wenn ich störe, Chef«, gab Webb ebenso unfreundlich zurück, und es tat ihm überhaupt nicht leid. »Aber Sie wollten mir etwas über Merediths Bar sagen.«


  »Und seit einer geschlagenen halben Stunde versuche ich es! Seit einer halben Stunde versuche ich alles mögliche, um zu Ihnen durchzukommen! Jedesmal war besetzt! Was ist los? Haben Sie eine Gipfelkonferenz?«


  John grinste.


  »Wichtige Kontakte, Captain«, sagte er. »Wichtig für mich, aber dann nehme ich alles zurück.«


  »Was nehmen Sie zurück?«


  Was ich mir gedacht hatte! dachte John. Natürlich sagte er es nicht laut.


  »Wenn Sie so daherreden, kann nur ein Mädchen dahinterstecken«, knurrte Birger. »Kenne ich sie?«


  »Nein, Chef.«


  Magnus Birger schien über Johns Freizeitbeschäftigung alles andere als erfreut zu sein. Er murmelte etwas Unverständliches.


  »Chef?«


  »Hören Sie, John. Sie stecken mitten in einer verdammt heißen Sache. Vergessen Sie das nicht. Sie sollten mit Ihren Mädchengeschichten warten, bis dies alles vorüber ist.«


  »Haben Sie etwas über die Bar herausfinden können«, wechselte John schnell das Thema. Er hatte nicht vor, Glee in Gefahr zu bringen. Außerdem war sie in Ordnung. Er wußte es, wenn auch Birger von Natur aus mißtrauisch war.


  Ein völlig unsinniger Gedanke, Glee könnte etwas mit der Jupitergilde zu schaffen haben.


  Birger sagte:


  »Die Meredith Bar. Ein vornehmer Laden, John. Er liegt am Anfang der Fünften Straße. Wenn ich mir’s jetzt überlege, dann kommt es mir reichlich seltsam vor, daß ein kleiner Gangster wie Joh irgend etwas in dieser Bar gesucht haben sollte.«


  »Vielleicht einen Mann, der dort sehr wohl zu verkehren pflegt. Einen verdammt hochgestellten Mann.«


  Mehr brauchte er nicht zu sagen. Er hörte an Birgers Schnaufen, daß sein Chef ihn auch so verstand.


  »Also schön, John. Tun Sie, was Sie nicht lassen können! Aber Sie rufen mich sofort an, falls Sie etwas herausfinden können. Ist das klar?«


  »Vollkommen, Captain.«


  »Dann Hals- und Beinbruch«, wünschte Birger und legte auf.


  John hielt den Hörer noch eine Weile in der Hand.


  In der Tat – es war schon seltsam, daß ausgerechnet Joh mit diesem vornehmen Laden etwas zu tun haben sollte.


  John knallte den Hörer auf die Gabel.


  So oder so – er würde Licht in die Sache bringen!
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  Glee wartete bereits auf ihn. John warf einen anerkennenden Blick in ihr Appartement und nahm ihren Arm, als er mit ihr die Treppe zu seinem Turbinenwagen hinunterstieg.


  »Normalerweise halte ich nichts von solchen Bars, John«, sagte sie, als er den Motor aufheulen ließ und davonschoß.


  »Es ist auch keine ›solche Bar‹«, sagte er grinsend. »Jedenfalls glaube ich’s nicht. Es ist eher ein ziemlich nobles Etablissement – gerade das Richtige, um unsere Bekanntschaft zu vertiefen.«


  Sie blickte ihn zweifelnd an, sagte aber nichts mehr.


  Merediths Bar war relativ leicht zu finden. Eine riesige, fla ckernde Leuchtreklame befand sich über dem Eingang. John parkte seinen Wagen davor.


  Als Glee und er in den Dunst aus rotem Licht, blauem Rauch und schwülem Parfüm hineintraten, tanzte ein Mädchen, das nicht mehr viel anhatte, auf einem angestrahlten Podest.


  Eigentlich war ein solcher Anblick für einen Mann, der gerade aus dem Weltraum zur Erde zurückgekehrt war, genau das Richtige – aber John mochte es trotzdem nicht.


  Etwas wie Glee, ein natürliches und noch dazu über alle Maßen hübsches Geschöpf, war ihm lieber.


  Sie mußten lange nach einem Tisch suchen, der nicht besetzt war. Zu ihrem Glück schien sich ein älterer Herr gerade mit seiner leichtgeschürzten Begleiterin einig geworden zu sein und zog sich mit ihr in ein Separee zurück. John schob Glee einen der freigewordenen Stühle unter und setzte sich dann selbst.


  Glee gab sich keine Mühe, ihre Abneigung gegen solche »Nobelbars« zu verbergen.


  »Wirklich, John, ich bin ja gerne mit Ihnen gekommen. Aber warum ausgerechnet hierher? Gibt es hier etwas Besonderes, daß Sie unbedingt hier den Abend verbringen wollen?«


  Sie sah ihn dabei nicht an, sondern musterte die anderen Gäste, dann die Getränkekarte. Sie pfiff leise.


  »Und dann die Preise? Verdienen Sie denn so gut, daß Sie dies hier bezahlen können?«


  John bestellte zwei Drinks und lachte.


  »Die Leute beim Raumsicherheitsdienst sind nicht gerade die ärmsten Schlucker, Glee. Trotzdem würde mir dies hier auf die Dauer bedeutend zu teuer. Heute abend bezahlt der Sicherheitsdienst. Heute geht alles auf Spesenrechnung.«


  Sie sah ihn verwundert an. Ihre plötzliche Nervosität war nicht zu übersehen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blickte sich wieder um.


  »Gefallen Ihnen die Leute nicht?« fragte John übermütig. »Mir auch nicht.«


  Sie beugte sich zu ihm herüber und flüsterte:


  »Dann … sind Sie dienstlich hier?«


  Er reichte ihr eine Zigarette. Sie winkte ab. Schulterzuckend steckte er sie sich selbst an.


  Statt eine Antwort zu geben, fragte er sie:


  »Wissen Sie, was Retcliff jetzt gerade tut?«


  Sie nickte zögernd.


  »Irgend etwas ist in der Gesellschaft los, John. Ich glaube, der Werksicherheitsdienst sucht jemanden.«


  Auch John beugte sich vor. Ihre Köpfe stießen fast aneinander.


  »Das hat seinen Grund, Glee. Sie können es ja ruhig erfahren. Sie suchen einen verdammten Gangster, einen Kerl, der mitten unter euch sitzt und die geheimsten Meldungen der Retcliff-Company an die Jupitergilde weitergibt. Ich will nicht behaupten, daß der Verräter wirklich einer eurer Angestellten ist, aber die Möglichkeit ist nicht auszuschließen. Daher der Aufwand. Bei Retcliff wird der Verräter gesucht, Glee und ich suche den Boß, der die Organisation leitet.«


  »Hier?« fragte sie erschreckt.


  John zuckte die Schultern.


  »Vielleicht täusche ich mich …«


  Aber wieder mußte er an Joh denken.


  Männer wie er gingen in einfache Kneipen, wenn sie sich betrinken oder einen Spaß erleben wollten.


  Und deshalb mußte es etwas bedeuten, daß er den Zeitungsausschnitt in der Tasche gehabt hatte.


  John sah sich die Gesichter der Gäste an. Er kannte niemanden.


  Er fragte Glee, ob ihr jemand bekannt vorkam.


  Sie konnte nur mit dem Kopf schütteln.


  »Ich sagte doch, ich war noch nie hier. Mister Retcliff ist sehr anständig zu uns Mädchen. Ich meine, er ist großzügig und geht auch schon mal mit einer von uns essen.«


  »Oha!« machte John und drohte ihr spöttisch mit dem Finger.


  »Nicht das, was Sie denken!« wehrte sie lachend ab. »Aber es kommt vor. Er lädt einige von uns zum Essen oder zu einem Barbesuch ein, aber hierher hat er noch keine mitgenommen.«


  John verschlug es für einen Moment den Atem. Er starrte sie an.


  »Hierher?« fragte er leise. »Sie meinen … hierher? In diese, ausgerechnet diese Bar?«


  Erstaunt sagte sie:


  »Mister Retcliff geht oft in Merediths Bar. Ich habe dann und wann hören können, wie er davon sprach. Aber gekümmert habe ich mich nie darum! Aber … was haben Sie denn, John?«


  Er war aufgesprungen. Seine Augen wurden schmal.


  »Retcliff?« schnappte er. »Retcliff verkehrt hier?«


  Einige völlig irrsinnige Gedanken kamen ihm. Sie mußten irrsinnig sein, denn Retcliff wäre der letzte, den er verdächtigen würde.


  Du siehst schon Gespenster! sagte er sich. Langsam setzte er sich wieder. Einige Gäste blickten neugierig von ihren Tischen herüber. John ignorierte sie.


  Es war völlig einleuchtend: Retcliff traf mit vielen Menschen zusammen – Geschäftspartnern, Freunden, Finanziers. Wo ließ sich der Boden für eine gute Partnerschaft besser ebnen als in der ungezwungenen Atmosphäre einer Bar?


  Sicher mußte es so sein. John schüttelte den Kopf und lachte über seine eigenen Gedanken.


  Er starrte auf das Podest, von dem die StripteaseTänzerin inzwischen verschwunden war. Eine Trompete klang auf. Schlagzeug, Gitarre und Baß mischten sich in die Melodie und spielten einen Rhythmus, daß es John in den Beinen juckte.


  Er konnte eine Abwechslung vertragen. Außerdem mußte sich Glee ziemlich vernachlässigt vorkommen.


  »Wollen wir tanzen?« fragte er sie.


  Sie schien nicht besonders viel davon zu halten, bis sie sah, daß auch andere Paare sich erhoben und dem niedrigen Podest zustrebten.


  Sie lächelte.


  »In Ordnung, John. Aber ich muß Sie warnen. Eine gute Tänzerin war ich noch nie.«


  Er grinste und nahm sie bei der Hand.


  Glee hatte schamlos untertrieben. Ihre Bewegungen waren sanft und ihr warmer Atem dicht unter seinem Ohr. John wurde ganz seltsam zumute. Im stillen beglückwünschte er sich zu seinem Entschluß, sich bei Glee zu melden. Und für einige lange Minuten gab es nur noch sie für ihn, konnte er vergessen, warum er eigentlich in Merediths Bar gekommen war.


  Aber auch nur für Minuten.


  Als die Kapelle eine Pause machte und sie sich händehaltend gegenüberstanden, sah John das plötzliche Aufleuchten in Glees Augen. Sie sah etwas hinter seinem Rücken, und sie schien davor zu erschrecken.


  Sie wurde unruhig. John fuhr herum.


  Auf den ersten Blick konnte er überhaupt nichts Besonderes feststellen. Jemand war hereingekommen und sah sich gelangweilt um.


  Es war ein dicker Mann mit einer riesigen Glatze und einer dicken Zigarre im Mundwinkel. Er trug einen Smoking, aber John glaubte förmlich zu hören, wie dieser in allen Nähten platzte.


  Der Mann stand noch eine Weile im Eingang und beobachtete die anderen Besucher. Dann schlenderte er zur Bar.


  Und Glee blickte ihm nach. John musterte aufmerksam ihr Gesicht. Was er sah, gefiel ihm absolut nicht.


  »Kennst du ihn?« fragte er sie.


  Sie nickte zögernd.


  »Ich verstehe trotz allem, was du gesagt hast, nicht viel von dieser ganzen Angelegenheit, John«, flüsterte sie. »Aber ich möchte dir natürlich helfen. Vorhin hast du mich gefragt, ob ich hier jemand kenne. Jetzt kenne ich tatsächlich jemanden.«


  »Den Dicken«, flüsterte John.


  Sie nickte heftig, ohne den Mann aus den Augen zu lassen.


  »Mister Retcliff kennt ihn gut. Ich habe ihn nur ein- oder zweimal bei ihm gesehen. Du hast gehört, daß Retcliff die Waffen für sein letztes Schiff von Mister Clarent gekauft hat.« Glee nickte in die Richtung des Glatzkopfs. »Das dort ist Clarent.«


  »Vincent N. Clarent?« entfuhr es John.


  Seine Augen weiteten sich. Der Mann hatte sich einen Ho cker herangezogen und saß jetzt an der Bar. Er bestellte etwas.


  »Ja«, hauchte Glee. »Das ist der Clarent. Nützt es dir etwas?«


  John antwortete nicht direkt darauf. Er sah sie zweifelnd an.


  »Ich muß zu ihm«, sagte er leise. »Ich muß mit ihm reden, Glee. Bitte verstehe das. Geh zurück an unseren Tisch. Ich verspreche dir, ich bin gleich wieder da.«


  Er wartete ihre Antwort nicht ab und schob sich schon durch die Paare, die noch auf der Tanzfläche standen oder an ihre Tische zurückgingen. Er überlegte, was er zu Clarent sagen sollte. Daß dieser Mann so plötzlich auftauchte, hatte ihn vollkommen überrascht. Wie stellte er es an, daß er ihn aushorchen konnte, ohne gleich sein Mißtrauen zu erregen?


  Da ihm nichts einfiel, tröstete er sich damit, daß ihm irgendein Geistesblitz kommen würde, wenn er erst einmal neben ihm saß. John näherte sich Clarent von hinten, stellte sich neben ihm an die Bar und wartete, bis er zu ihm herüberblickte.


  Er nickte freundlich.


  »Mister Clarent?«


  Vincent N. Clarent zog die Brauen zusammen. Seine Glatze spiegelte das violette Licht, das die Deckenscheinwerfer verstrahlten. Er starrte John unsicher an.


  »Sollten wir uns kennen?« fragte er endlich.


  »Noch nicht richtig«, entgegnete Webb.


  Clarents Stirn legte sich noch mehr in Falten, als er nun sah, wie John sich auf den freien Barhocker gleich neben ihm schob, ohne etwas zu bestellen. Der Barkeeper stand da und wartete. John kümmerte sich nicht um ihn.


  »Vincent N. Clarent, nicht wahr?« fragte er noch einmal. Er wollte keine Verwechslung.


  Und Clarent wurde unruhig.


  »Verdammt, ja! Aber jetzt sagen Sie mir endlich, woher wir uns kennen!«


  John dachte an den Zeitungsausschnitt aus Johs Tasche. Was sollte es? Er mußte einen Anfang finden.


  »Joh erzählte mir von Ihnen, Mister Clarent«, flüsterte er geheimnisvoll, wie ein Verschwörer. Er beglückwünschte sich zu dem spontanen Einfall. »Er sagte mir, daß ich Sie hier treffen könnte.«


  Eine steile Falte bildete sich auf Clarents Stirn. Der Mann kam ins Schwitzen. Feine Perlen glänzten auf seinem fetten Gesicht, als er John nun anstarrte, der förmlich die Gedanken hinter der dicken Stirn ticken hören konnte.


  »Joh?«


  Clarent kaute auf seiner Zigarre herum. Seine Finger spielten nervös mit dem Glas.


  »Sie meinen jemand Bestimmten?«


  John beugte sich zu ihm vor und sagte nur:


  »Ganymed, Mister Vincent.«


  Die Unterhaltung schien dem Waffenfabrikanten peinlich zu sein. Er sah sich kurz um und schüttelte den massiven Kopf.


  »Hören Sie, Mister. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich etwas klarer ausdrücken könnten. Wer soll Joh sein? Und was ist mit Ganymed?«


  Natürlich mußte er sich dumm stellen. John grinste schwach. Er sah sich um, als wollte er ganz sicher sein, daß niemand ihn hören konnte. Dann flüsterte er:


  »Hyperonium, Mister Clarent. Verstehen Sie jetzt?«


  Es zuckte kurz in Clarents Gesicht. Die Zigarre fiel ihm aus dem Mund.


  »Hyperonium?« krächzte er.


  Er sah sich wieder um, genau so, wie John es getan hatte. Webb kam sich fast vor wie in einer Schmierenkomödie. Es wurde Zeit, daß er dem Versteckspiel ein Ende machte.


  Doch Clarent schien anders darüber zu denken.


  So schnell, wie John es ihm bei seinem Körpergewicht nie zugetraut hätte, rutschte er vom Hocker und warf einige Münzen auf die Theke.


  »Hören Sie«, zischte er. »Ich habe jetzt keine Zeit. Ich habe noch eine Verabredung heute abend. Aber kommen Sie morgen zu mir, zwischen elf und zwölf Uhr. Ich werde zwar nicht recht schlau aus Ihnen, aber Sie interessieren mich.« Leiser, fügte er schnell hinzu: »Hyperonium interessiert mich immer.«


  Er nickte John zu und verließ dann eilig die Bar. John wollte hinter ihm her, aber jemand tippte ihm auf die Schulter.


  Er fuhr herum und sah in das Gesicht des Barkeepers, der gerade Clarents Zigarre mit spitzen Fingern von der Theke aufhob.


  »Möchten Sie jetzt vielleicht etwas trinken?« fragte der Mann.


  John fluchte und sprang vom Hocker.


  Er starrte hinter Clarent her, der mit seiner spiegelnden Glatze im wechselnden Licht und zwischen den Menschen verschwand. Ganz hinten beim Ausgang sah er ihn noch einmal, als er seinen schweren Körper an einem Mädchen vorbeizwängte, das gerade die Bar betrat.


  Eine Weile blieb John stehen und überlegte, was er von dieser kurzen Begegnung zu halten hatte.


  Hatte Clarent das ernst gemeint, er sollte sich morgen bei ihm melden? Oder wollte er ihn bloß loswerden?


  Natürlich, jeder Mann mit Geld interessierte sich heutzutage für Hyperonium. Daran war nichts Verwunderliches. Aber je länger er über Clarents ganzes Verhalten nachdachte, desto sicherer wurde John, daß der Waffenfabrikant es etwas zu plötzlich etwas zu eilig gehabt hatte, sich zu verabschieden. Und zu plötzlich war ihm eingefallen, daß er angeblich eine Verabredung hatte.


  Mit seinen Leuten von der Jupitergilde?


  John war davon überzeugt, auf dem richtigen Weg zu sein. Falls Clarent wirklich sein Mann war, dann würde sich in den nächsten Stunden, vielleicht schon in Minuten, einiges tun.


  Er mußte Birger benachrichtigen.


  »Sie da!« rief er den Barkeeper heran.


  »Ja? Haben Sie sich inzwischen entschieden, was Sie zu trinken gedenken?« knurrte der Mann nicht gerade freundlich.


  »Hören Sie auf! Wo gibt’s in diesem Laden ein Telefon?«


  Der Barkeeper musterte ihn von oben bis unten und schien endlich einzusehen, daß er an diesem Gast nichts verdienen konnte. Gequält näselte er:


  »Draußen. Bei den Toiletten.«


  »Verbindlichen Dank auch«, knurrte John.


  Er suchte den Ausgang zu den Toiletten und fand ihn.


  Die Luft war nicht so verqualmt wie drinnen in der Bar. Drei Telefonzellen standen nebeneinander. Es waren Münzfernsprecher. John suchte in seiner Tasche nach Kleingeld.


  Noch ehe er eine Münze herausgezogen hatte, sah er den Schatten, der an der Wand auf seinen eigenen zuwanderte.


  Er wirbelte herum.


  Niemand brauchte ihm zu sagen, wie er den Mann einzuschätzen hatte, der vor ihm stand. Der Fremde trug einen breitkrempigen, weichen Hut bis ins Genick und hatte ein Gesicht, wie man es in der City an jeder Ecke sehen konnte, wenn kleine Revolver aus der Hüfte herausbellten oder die Räder gepanzerter Limousinen um die Straßenecken kreischten. Diese Zeiten waren bei Gott nicht vorbei. Nur tummelten sich die Gangster jetzt auch zwischen der Erde und der Venus, und ihre Waffen waren nun andere. Ihre Methoden aber hatten sich nicht verändert.


  Der Mann schob sich finster grinsend auf John zu, der deutlich genug die Beule in seiner Tasche sah, in der die rechte Hand steckte.


  Solche Beulen machten nur ziemlich schwere Revolver. Große Colts, die gut in der Hand lagen und weit trugen.


  »Suchst du etwas Bestimmtes?« knurrte der Mann.


  John antwortete gereizt:


  »Im Augenblick nur eine Telefonzelle. Aber ich wüßte nicht, was dich das angeht!«


  »Eine Telefonzelle, so. Und wen willst du anrufen, Freund?«


  John verlor die Geduld. Er hatte keine Lust, sich lange mit diesem Kerl abzugeben.


  »Ich sagte doch, es geht dich einen Dreck an.«


  Der Gangster reagierte, wie John es erwartet hatte. Seine rechte Hand kam mit dem Colt aus der Tasche, das Metall wirbelte kurz um seinen Finger, und nur dem Umstand, daß John diese Sorte von bezahlten Killern gut genug kannte, verdankte er es, daß ihm nicht im nächsten Moment der Schädel eingeschlagen wurde.


  Genau das hatte der Kerl vor. John erkannte es an seinen Bewegungen. Der Gangster war schnell, aber nicht schnell genug für John Webb vom Raumsicherheitsdienst.


  Während der Colt noch in der Luft war, stieß John vor und rammte dem Angreifer den Kopf in die Magengegend – mit solcher Wucht, daß dem Überraschten der Colt aus der Hand flog und er selbst mit dem Rücken hart gegen die Wand krachte.


  John gab ihm keine Chance. Blitzschnell bückte er sich nach dem Revolver, steckte ihn ein und schlug dem Killer mit Wucht die Faust unters Kinn. Er nagelte ihn regelrecht an der Wand fest.


  Mit dem nächsten Hieb hätte er ihn ins Reich der Träume geschickt. Gerade noch rechtzeitig aber sah er den Mann, der aus der Bar kam und den Toiletten zustrebte.


  Er packte den Gangster am Kragenaufschlag und fragte freundlich, als wären sie die besten Bekannten:


  »Wie ist es? Hast du vielleicht mal Feuer für mich?«


  Der Barbesucher verlangsamte für einen Moment seine Schritte, warf den beiden mißtrauische Blicke zu und verschwand endlich hinter einer der Türen.


  Der Revolvermann glaubte, seine Chance zu sehen. Seine Rechte kam hoch, doch noch bevor er eine Faust ballen konnte, spürte er Johns Linke am Kinn. Er gab noch einen gurgelnden Laut von sich. Dann hing er schwer in Johns Griff.


  Er spuckte zwei Zähne und etwas Blut aus.


  »Verdammt nochmal«, stieß er heiser hervor. »Hör auf! Ich wußte nicht, daß du so gut bist, Mann! Du bist noch besser, als wir dachten!«


  »Wer ist ›wir‹?« fragte John, ohne ihn loszulassen.


  Er stellte die Frage, obwohl er ganz genau zu wissen glaubte, wer ihm diesen unangenehmen Kerl auf den Hals gehetzt hatte.


  Vielleicht war er sogar Clarents »Verabredung«. Männer wie Clarent kamen fast nie aus ihrem Versteck, ohne zwei oder drei Leibwächter in der Nähe zu wissen.


  »Laß mich los!« knurrte der Fremde. »Laß mich los, dann können wir reden!«


  John erfüllte ihm diese Bitte, denn in diesem Moment kam der Toilettenbesucher zurück und ging wieder mit mißtrauischen Blicken an ihnen vorbei. John holte schnell zwei Zigaretten aus der Tasche, schob dem Gangster eine in den Mund und zündete sich selbst eine an.


  Der Gangster hielt dabei seine Hand vors Kinn, daß der andere Mann die Schrammen daran nicht sehen konnte.


  »Gut gemacht«, lobte John spöttisch. »Der Kerl ist weg. Also – ich hatte dich etwas gefragt …«


  »Dann fang nicht gleich wieder mit deiner Massage an!« krächzte der Mann. »Du wirst alles erfahren, wenn die Zeit reif ist. Aber ich hörte dich mit jemandem über Hyperonium sprechen, drinnen an der Bar. Du scheinst einiges darüber zu wissen?«


  Volltreffer! dachte John zufrieden. Das ließ sich besser für ihn an als erwartet. Er war auf der richtigen Fährte, jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Er mußte nur noch hinter die ganzen Zusammenhänge kommen. Und er hoffte, daß ihm dieser Gorilla dabei helfen würde.


  Er grinste und sagte:


  »Hyperonium? Natürlich. Es ist ein verdammt hübscher Stoff.«


  Der Revolvermann nickte, ohne das Gesicht zu verziehen.


  »Ein schöner Stoff, und ein gefährlicher. Wie kommst du hierher?«


  Vorsichtig sagte John:


  »Durch Joh.«


  »Hat er dir die Adresse gegeben?«


  Er gab zu, ihn zu kennen! Er stritt es nicht ab wie Clarent!


  Noch vorsichtiger erwiderte John:


  »Er gab mir den Tip, ja. Joh sagte, ich sollte einmal hierhergehen. In Merediths Bar.« Leiser, fügte er noch hinzu: »Joh sagte auch, daß ich hier interessante Leute finden und mehr hören würde, als er mir sagen wollte – oder durfte.«


  »Dann hat er dir genau das Richtige gesagt«, nickte der Revolvermann und warf seine Zigarette weg. Er zertrat sie auf dem Teppich. »Du hast einen von uns gesucht?«


  »Nicht direkt«, gab John vor.


  Sein Gegenüber grinste breit – trotz des lädierten Kinns.


  »Und wenn schon. Dafür haben wir dich gefunden. Ich habe einen Blick für so etwas.«


  Seine Augen drückten eine gewisse Anerkennung aus, als er John von oben bis unten musterte. Als er Johns Fäuste sah, fuhr er sich unwillkürlich mit einer Hand zum Kinn.


  »So einen Kerl wie dich können wir immer gut gebrauchen«, brummte er. »Du bist kräftig und weißt, wie du deine Fäuste zu gebrauchen hast.« Er schnitt eine Grimasse. »Du mußt nämlich wissen, Freund, daß es noch lange nicht jedem gelingt, mir den Colt aus der Hand zu schlagen. Schon mal was von Garry gehört?«


  John war sicher, daß ihm diese Bildungslücke gleich geschlossen werden würde. Wenn dieser Kerl schon so aufschnitt, konnte er nur sich selbst meinen.


  Die nächsten Worte bestätigten diese Vermutung.


  John stellte sich dumm.


  »Garry? Nein. Wer soll das sein?«


  Der Gorilla schlug sich auf die rechte Brustseite.


  »Ich bin Garry.«


  Er wartete eine Weile, musterte John noch einmal und starrte ihm dann in die Augen.


  »Du willst also bei uns mitmachen, eh? Joh ist eine gute Empfehlung. Wann willst du mit dem Boß über die Einzelheiten reden? Du mußt wissen, bei uns gibt’s ganz bestimmte Regeln, und wer aus der Reihe tanzen will …«


  Garry beließ es bei der Andeutung. Sie war deutlich genug.


  Und John Webb wußte nun endgültig, was Merediths Bar für die Jupitergilde bedeutete.


  Früher, als auf den Ozeanen noch die Segler fuhren, gab es Kneipen, in denen die Matrosen anheuerten. Einer sagte dem anderen weiter, wo man einen guten Job bekommen konnte. Heute gab es keine Segler mehr und keine solchen Kneipen. Heute waren Bars wie diese hier an ihre Stelle getreten.


  Und die Jupitergilde hatte sich Merediths Bar ausgesucht, sie zum Treffpunkt für alle jene gemacht, die von der Jupitergilde gehört hatten und in die Organisation einsteigen wollten.


  John verstand jetzt auch, was Joh mit Merediths Bar zu tun gehabt und weshalb er den Zeitungsausschnitt in der Tasche getragen hatte. Entweder hatte er sich selbst hier anwerben lassen und nur vergessen, den Zettel zu vernichten, oder aber er wollte selbst andere Männer hinschicken …


  John fühlte, daß er nahe daran war, den endgültigen Beweis gegen Vincent N. Clarent zu finden. Und den brauchte er. Ohne Beweis konnte kein Bürger der Staaten einfach festgenommen werden, geschweige denn abgeurteilt.


  John grinste und nickte Garry zu.


  »Ich richte mich da ganz nach eurem Chef«, sagte er. »Wann wäre es denn möglich?«


  Der Revolvermann schien zu überlegen. Dann sagte er:


  »Heute nacht? Wie wäre es mit gleich heute nacht? Auf dem Ganymed muß etwas passiert sein, eine ganz verdammt üble Sache. Deshalb findet heute nacht eine Besprechung statt. Das würde gut passen. Du könntest dich gleich vorstellen.«


  John mußte darauf eingehen. Garry schien nicht mißtrauisch zu sein. Vielleicht war er ganz einfach dumm. John mußte ihn auf alle Fälle bei Laune halten.


  Er holte den Colt aus der Tasche, den er ihm abgenommen hatte, und gab ihn ihm zurück.


  »Wann?« fragte er.


  »Wie wäre es um zwei Uhr? Das Treffen beginnt um vier.«


  »In Ordnung«, nickte John. »Und wo?«


  Im gleichen Augenblick dachte er, übers Ziel hinausgeschossen zu sein. Garry stutzte.


  Dann grinste er wieder.


  »Nicht so schnell, Freund. Nur drei Leute kennen den Treffpunkt – der Chef, der Funker und ich. Ich kann dir nur sagen, daß er irgendwo an der Küste liegt.« Garry lachte rauh und schlug John auf die Schulter. »Du verstehst, oder? Es ist nicht gut, wenn jeder, der bei uns einsteigen will, zu früh zuviel weiß. Gerade jetzt nicht!«


  John tat überrascht.


  »Gerade jetzt nicht? Wieso?«


  »Irgend etwas ist gegen uns im Gang«, knurrte Garry. Das Grinsen war aus seinem Gesicht verschwunden. »Ein paar Dummköpfe haben sich vorgenommen, uns fertigzumachen. Sie glauben wirklich, etwas gegen uns unternehmen zu können. Es ist zwar lächerlich, aber wir sind dennoch vorsichtig. Man weiß nie.«


  Dummköpfe!


  John schluckte es hinunter. Aber er nahm sich vor, Garry bei passender Gelegenheit einige nette Worte zu den »Dummköpfen« zu sagen.


  Garry blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Ich sagte dir doch, du solltest nicht zu viele Fragen stellen. Und? Hast du immer noch Lust?«


  John zuckte scheinheilig die Schultern.


  »Natürlich, oder glaubst du, ich hätte es mit der Angst zu tun bekommen? Du sagst ja selbst, euch kann nichts passieren. Wohin soll ich also kommen?«


  »Kennst du Jennsens Kneipe?«


  John atmete auf. Er kannte den Schuppen wirklich.


  »Ziemlich gut sogar.«


  »Dann sei um zwei dort. Wir holen dich mit einem Wagen ab.«


  »Alle Achtung«, sagte John. »Ihr seid ja von der ganz schnellen Truppe.«


  »Schneller, als du glaubst.« Garry kniff die Augen zusammen. »Hast du noch jemanden bei dir?«


  »Keinen«, log John. »Joh sagte es nur mir alleine, und sehe ich so aus, als wollte ich mir den Job von einem anderen wegschnappen lassen?«


  »Oh, darum mach dir keine Sorgen«, grinste Garry. »Wir brauchen immer gute Leute. Also sei um zwei an der barten Stelle.«


  Er nickte John zu, ging zur Tür und blieb dort noch einmal stehen.


  »Übrigens – wen wolltest du anrufen?« fragte er über die Schulter.


  John lachte laut.


  »Vielleicht meine Großmutter …«


  Garry grinste.


  »Verstehe schon. Aber überanstrenge dich nicht. Du wirst noch gebraucht. Und wenn deine Großmutter in dem Alter ist, das ich mir vorstelle, dann grüß sie von mir.«


  Damit verschwand er in der Bar.


  Als er sicher sein durfte, daß Garry nicht zurückkommen würde, ging John Webb zur Telefonzelle und wählte die Nummer des Sicherheitsdiensts. Die Münzen fielen in den Apparat, und kurz darauf meldete sich Magnus Birger.


  »Hallo, Chef«, sagte John fröhlich. »Sitzen Sie gut?«


  Birger stöhnte hörbar.


  »Also raus damit, John. Was haben Sie gefunden?«


  »Einen netten Bekannten. Er hat mich gerade eingeladen, zu den Jupiterleuten zu kommen.«


  Er mußte es zweimal wiederholen, bis Birger endlich begriff, daß er keine Scherze machte.


  »Sagen Sie das nochmal«, krächzte es dennoch aus der Hörmuschel.


  Geduldig berichtete John, was er in Merediths Bar erlebt hatte. Er begann damit, daß er Vincent N. Clarent gesehen und mit ihm kurz gesprochen hatte. Dann äußerte er seine Vermutung, daß Vincent nach dem Verlassen der Bar seinen Revolvermann Garry auf ihn angesetzt habe, entweder, um ihn aus dem Weg zu räumen, oder weil er gehofft hatte, einen neuen Mann für die Jupitergilde an der Hand zu haben. Er erzählte von seinem Kampf mit Garry und von dessen Einladung. Zuletzt sagte er ziemlich deutlich, was er von Merediths Bar hielt.


  Er mußte eine Zeitlang auf Antwort warten, denn von Magnus Birger war nur ein Fluchen zu hören.


  »Und Sie, John«, krächzte es dann aus dem Hörer. »Verdammt, was machen Sie daraus, John?«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben – ich habe zugesagt, Chef. Ich sehe mir diesen Treffpunkt an.«


  »Was?« schrie Birger außer sich. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«


  John sagte ganz ruhig:


  »Regen Sie sich nicht auf, Chef. Die Jupitergilde scheint Leute zu brauchen. Dieser Garry, den nur Clarent mir auf den Hals gehetzt haben kann, hat sich von meinen Fäusten überzeugen lassen. Er ist jetzt jedenfalls der Meinung, einen guten Fang gemacht zu haben. Um zwei Uhr wollen sie mich abholen, damit ich ihrem Boß vorgestellt werden kann. Was wollen Sie noch mehr, Captain? Wir werden den Mann, der hinter der Jupitergilde steckt, früher kennen, als wir alle angenommen haben.«


  »Ja«, knurrte Birger. »Und Sie werden viel früher eine Leiche sein, als Sie sich das jemals erträumt haben!«


  »Abwarten, Chef. Das haben sich schon viele Gangster gewünscht. Und sie warten noch immer darauf. Die meisten von ihnen im Knast, in den wir sie gebracht haben.«


  Birger schien nahe daran zu sein, in Tränen der Verzweiflung auszubrechen.


  »Jetzt seien Sie mal vernünftig, John! Glauben Sie denn im Ernst, daß diese Leute von der Jupitergilde nicht jeden einzelnen von uns kennen?«


  Birger tat ihm fast leid. Doch John ließ sich nicht irritieren.


  »Eben nicht!« antwortete er. »Sie kennen uns nicht alle, sonst hätten sie mich nicht eingeladen. Und immerhin habe ich eine nur denkbar gute Referenz.«


  »Eine Referenz?« stöhnte Birger. »So?«


  »Joh von der Basis auf Ganymed.«


  »Sie sind total verrückt, John«, schrie Birger. Seine Stimme überschlug sich.


  »Geben Sie mir also den dienstlichen Auftrag, Chef?« fragte John ungerührt.


  Wieder dauerte es eine Weile, bis Birger sich soweit gefaßt hatte, daß er antworten konnte. Seine Stimme war jetzt ganz ruhig, aber Webb konnte sich gut vorstellen, wie ihm der Schweiß in Strömen von der Stirn rann.


  »Ich gebe Ihnen keinen Auftrag!« sagte der Captain schroff. »Ich denke nicht daran, einen meiner besten Leute zu verlieren.« Eindringlich versuchte er ein letztesmal, John zur Vernunft zu bringen. »Sie werden Sie abknallen wie einen tollwütigen Hund, John! Genau das wird mit Ihnen geschehen, verlassen Sie sich darauf! Und überhaupt ist das die verrückteste Idee, von der ich jemals gehört habe! Ein Mann vom Sicherheitsdienst, der sich mir nichts, dir nichts von einer Gangsterorganisation anheuern läßt! Ihr kleiner Erfolg oben auf dem Ganymed muß Ihnen in den Kopf gestiegen sein!« Birger seufzte wieder. »Haben Sie denn wenigstens falsche Papiere?«


  John lachte. Magnus Birger tat genau das, was er auch von ihm erwartet hatte. Zuerst spielte er den Entrüsteten, aber insgeheim war er längst Feuer und Flamme für Johns Plan. Und mit der letzten Frage hatte er seine Einwilligung gegeben – wenn auch nicht deutlich ausgesprochen.


  »Ich werde überhaupt keine Papiere bei mir haben, Chef«, verkündete John. »Reicht das?«


  »Es reicht dazu aus, daß die Verbrecher keine Arbeit mit Ihnen haben werden, gar keine! Sie brauchen Ihnen nicht einmal erst Ihre Papiere aus der Tasche ziehen, bevor sie Sie als Leiche ins Wasser werfen!«


  John fand, daß das Gespräch nun lange genug gedauert hatte. Außerdem wartete Glee sicher schon voller Ungeduld auf ihn.


  »Ich werde Sie anrufen, sobald ich den Chef der Jupitergilde gesehen habe. Wünschen Sie mir Glück, Chef!«


  Damit hängte er ein. Er hörte Birgers Flüche nicht mehr. Aber er konnte sich genau denken, was der Captain noch in die Muschel seines Telefons schrie:


  »Machen Sie doch, was Sie wollen! Auf alle Fälle bleibt es der verrückteste Gedanke, der mir je untergekommen ist!«


  John grinste schwach vor sich hin, als er die Zelle verließ und in die Bar zurückging.


  Im Grunde hatte Birger natürlich recht. Es war ein verrücktes Vorhaben. Sollte es unter den Gangstern, die sich an diesem geheimnisvollen Treffpunkt einfinden würden, auch nur einen geben, der ihn von irgendwoher als John Webb vom Raumsicherheitsdienst kannte, dann war er geliefert. Kein Mensch würde mehr einen Cent für sein Leben geben.


  Etwas unwohl war ihm bei dem Gedanken schon.


  Aber er schüttelte es von sich ab, als er wieder in den Dunst aus Licht und Qualm hineintrat und sich zwischen den Tischen hindurchschob.


  Seine Augen suchten Garry. Aber der Mann von der Jupitergilde war nirgends zu sehen. Dafür jedoch saß Vincent N. Clarent wieder an der Bar, hatte eine neue Zigarre zwischen den Zähnen und schien sich köstlich zu amüsieren. Worüber, das konnte John nur vermuten. Clarent trank und paffte Rauch in die Luft. Dann lachte er wiehernd und klopfte sich abwechselnd auf das linke, dann auf das rechte Bein.


  Er sah John nicht, aber er wirkte wie ein Mann, der allen Grund hatte, zufrieden zu sein.


  John beachtete ihn nicht weiter. Er hatte es plötzlich sehr eilig, zu Glee zu kommen. Ein ganz dummes Gefühl beschlich ihn. Er hatte sie zu lange allein gelassen – und sein Gefühl schien ihn nicht getäuscht zu haben.


  Der Tisch, an dem sie auf ihn hätte warten sollen, war verlassen.


  John fühlte, wie sich etwas eiskalt um sein Herz legte. Er wirbelte herum und suchte die Tanzfläche ab, dann die anderen Tische. Aber so sehr er sich auch anstrengte, nirgendwo sah er Glee.


  Er ging zu ihrem Tisch zurück und sah, daß er abgeräumt war. Auch ihre Gläser standen nicht mehr darauf.


  Er versuchte, ganz nüchtern zu überlegen, versuchte sich einzureden, daß sie nur hinausgegangen war, um frische Luft zu schnappen. Vielleicht war ihr auch das Warten zu lang geworden, und sie hatte sich ein Taxi bestellt, das sie nach Hause bringen sollte.


  Er hätte es ihr nicht einmal verübeln können.


  John steckte sich eine Zigarette an und wartete, bis er sich die Finger am Stummel verbrannte. Wütend schleuderte er ihn auf den Boden und zertrat ihn.


  Er sah den Kellner auf sich zukommen und hielt ihn am Arm fest.


  »Haben Sie das Mädchen gesehen, mit dem ich hier war?« fragte er gereizt.


  Der Mann betrachtete ihn verwundert. Dann nickte er zögernd.


  »Die Dame ist schon gegangen«, sagte er.


  »Wann?«


  »Vor ein paar Minuten. Ich sah zufällig, wie ein Herr hereinkam, der zu der Dame ging und ihr etwas sagte. Sie stand auf und ging mit ihm hinaus. Der Herr zahlte für sie und ließ sich das Wechselgeld nicht herausgeben.«


  Der Kellner grinste schwach, offensichtlich erfreut über ein fettes Trinkgeld. John war nahe daran, ihm noch eines zu verpassen.


  Er beherrschte sich, obwohl er eine ziemliche Wut im Bauch hatte. Zugegeben, er hatte Glee hierher mitgenommen und sie dann allein sitzen lassen, viel zu lange. Aber sollte sie sich deshalb mit dem erstbesten dahergelaufenen »Herrn« abgegeben haben? Das paßte absolut nicht zu ihr.


  »Wie sah der Mann aus?« wollte John wissen.


  Der Kellner zuckte bedauernd die Schultern.


  »Tut mir leid, Mister. Er hatte einen Mantel an und einen Hut auf. Ich habe sein Gesicht kaum gesehen.«


  »Wann genau holte er sie? Es ist wichtig, Mann! Versuchen Sie sich zu erinnern!«


  »Ich sagte doch, vor einigen Minuten. Es können höchstens zehn gewesen sein.«


  Zu dieser Zeit aber hatte John noch draußen mit Garry geredet. Sein Verdacht, niemand anderer als Garry könnte der Mann mit dem Hut und dem Mantel gewesen sein, war unsinnig.


  John warf einen Dollar auf den Tisch und ging.


  Draußen an der frischen Luft überlegte er einen Augenblick, ob er Glee nicht einfach anrufen sollte. Es war ganz natürlich, daß sie verärgert über ihn war und sich vielleicht von einem Bekannten, der zufällig aufgetaucht war, nach Hause hatte bringen lassen, ohne sich etwas dabei zu denken. Sicher war sie schon wieder in ihrer Wohnung.


  John verwarf den Gedanken. Vielleicht benahm er sich kindisch, aber hatte er es nötig, einem Mädchen hinterherzulaufen – auch wenn sie so hübsch wie Glee war?


  Und zärtlich wie Glee …


  Er dachte daran, wie sanft ihre Stimme gewesen war, als sie tanzten. Wie nahe sie ihm gewesen war. Etwas wie Trauer überkam ihn.


  Wütend kletterte er in seinen Wagen und ließ die Turbine aufheulen. Er starrte auf seine Uhr.


  »Zwei Stunden noch«, murmelte er.


  Er überlegte, was er in dieser Zeit tun sollte.


  Dann fuhr er direkt zu Jennsens Kneipe.
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  Zwei Minuten vor zwei zahlte er und kletterte die Stiegen nach oben. Sein Herz schlug heftig. In noch einmal zwei Stunden würde er den Mann kennen, der die Jupitergilde leitete, oder er war eine Leiche.


  Er tauchte aus dem dünnen Licht der Kellerkneipe in die kühle Nacht hinauf, als die grellen Lichter eines großen Wagens um die nächste Ecke kamen. Die Limousine hielt mit quietschenden Bremsen dicht vor ihm am Randstein.


  Die Tür flog auf.


  »Pünktlich auf die Minute!« rief Garry und schielte ins Licht. Sein Kinn leuchtete lila.


  John legte die Hände aufs Dach des Wagens und blickte hinein. Garry stieß ihm die Beifahrertür auf.


  »Wie lange werden wir fahren?« erkundigte John sich vorsichtig.


  Außer Garry saß niemand in der Limousine. Etwas beruhigter, stieg John neben ihm ein.


  Der Revolvermann antwortete nicht gleich. Sein Gesicht war jetzt wieder im Dunkeln. Er schaltete, und mit quietschenden Reifen schoß der Wagen davon.


  Erst als die Stadt schon hinter ihnen lag, sagte er:


  »Etwa eine Stunde, bis wir übersetzen können.«


  »Übersetzen?«


  Garry schien zu grinsen – wie immer.


  »Wir müssen zur Küste«, sagte er.


  »Euer Treffpunkt liegt an der Küste?« fragte John überrascht. »Und wenn wir erst übersetzen müssen – auf einer Insel?«


  »Wenn du dort bist, wirst du es sehen«, brummte Garry kurz angebunden. Johns Fragerei schien ihm auf die Nerven zu gehen. Er konzentrierte sich ganz auf die Straße.


  Die Riesenstadt New York verschwand hinter ihnen. Der Wagen hatte zwei Rückspiegel, und wenn John in den rechten blickte, sah er noch das Lichtermeer New Yorks, wie es immer kleiner wurde und schließlich zu einem Punkt zusammenschmolz.


  Garry fuhr gut. Er war mit einem solchen Tempo durch die Vororte gejagt, daß es schon an ein Wunder grenzte, daß er nicht sämtliche Randsteine mitgenommen hatte. Jetzt waren sie auf dem großen Highway, der von ganz oben aus dem Norden herunterkam und bis nach Key West auf Florida hinunterführte. Eine gute, alte Straße, die vor zwei Jahren erst verbreitert und mit einer Kunststoffdecke überzogen worden war.


  Der Zeiger des Tachometers stieg auf über 250 Meilen pro Stunde.


  »Ein Glück, daß es hier keine Bäume gibt«, knurrte John und starrte in die schwarze, vorbeirasende Nacht hinaus. »Ich hätte besser eine Lebensversicherung abschließen sollen.«


  »Eine Lebensversicherung ist nie schlecht«, lachte Garry. John glaubte, einen häßlichen Unterton in seiner Stimme zu hören. »Wird dir vielleicht schlecht? Ich hätte dich für abgehärteter gehalten.«


  »Es gibt angenehmere Arten, ins Jenseits zu kommen, als sich den Schädel einzurennen«, knurrte John.


  Garry sah zu ihm hinüber. Seine Augen glänzten.


  »Als ich dich in der Bar kennenlernte, warst du wirklich von anderem Kaliber, Freund. Ich denke doch, Joh schickt uns keine Leute, denen schon der Magen in die Hose rutscht, wenn sie in einem schnellen Wagen sitzen.« Wieder meinte John, diesen gefährlichen Unterton in Garrys Stimme zu hören. »Wo hast du ihn eigentlich kennengelernt?«


  »Joh?« fragte John, um Zeit für eine wohlüberlegte Antwort zu gewinnen. Dies war ein wunder Punkt. Hier hieß es, vorsichtig zu sein.


  »Natürlich rede ich von Joh!«


  John sagte langsam:


  »Bevor er zum Ganymed hinaufging.«


  »Hat er dir das gesagt? Daß er zum Ganymed gehen würde?«


  »Etwas in dieser Richtung«, erwiderte John. Wieso wollte Garry das so genau wissen? Hatte er doch einen Verdacht?


  John fügte schnell hinzu:


  »Ja, er sagte etwas davon. Doch dann habe ich nichts mehr von ihm gehört. Er gab mir nur die Adresse von Merediths Bar. Ist Joh denn immer noch oben auf dem Jupitermond?«


  »Ist er«, knurrte Garry böse. »Und er wird auch noch einige Zeit dort oben bleiben, ein paar tausend Jahre!«


  »Was?« tat John überrascht, obwohl er genau wußte, wie diese Auskunft zu verstehen war.


  Garry fluchte. Der Wagen wurde noch schneller.


  »Er ist eine Leiche«, schimpfte er. »Jetzt kann ich’s dir sagen. Jemand war oben auf dem Ganymed. Ein Mistkerl vom Raumsicherheitsdienst. Ich schätze, du wirst von den Burschen gehört haben? Es sind harte Kerle darunter, aber nicht härter als wir. Außerdem gibt es da einen ganz gewaltigen Unterschied zwischen ihnen und uns.«


  »Aha?« machte John. »Und welchen?«


  »Wir sind gerissen und intelligent. Die Kerle vom Sicherheitsdienst sind Dummköpfe.«


  John setzte es Garry mit auf die Rechnung. Wenn er weiter so machte, konnte er seine Knochen besser gleich vorsorglich numerieren lassen.


  Vorerst jedoch ging er auf das Spielchen ein. Garry mußte in Redelaune bleiben.


  »Dummköpfe«, sagte er und lachte.


  »Ja, Dummköpfe und Stümper!« knurrte Garry. »Trotzdem ist etwas Unglaubliches geschehen. Die Kerle hatten davon Wind bekommen, daß wir eine Basis auf dem Ganymed besaßen. Also schickten sie einen ihrer Männer hinauf, und dieser verdammte Hund brachte es doch tatsächlich fertig, die Jupiterstation zu erledigen!«


  »Für einen Dummkopf eine erstaunliche Leistung«, konnte sich John nicht verkneifen. Innerlich lachte er. Wenn Garry nur den Hauch einer Ahnung gehabt hätte, wer da neben ihm saß …


  »Es war Glück, nichts weiter!« stieß der Gangster hervor. »Und das passiert uns nicht noch einmal.«


  Sie schwiegen eine Weile. Dann fragte John:


  »Woher wißt ihr denn eigentlich, was oben im Weltraum geschehen ist?«


  Garry zuckte die Schultern.


  »Wir wissen nicht genau, was dort oben passierte. Aber die Jupiterstation meldete sich nicht mehr. Wir hörten erst später, was auf dem Ganymed geschah, als unsere Hyperoniumschiffe von der Erde zum Jupiter zurückflogen. Sie meldeten uns die Schweinerei.«


  »Wie viele Stationen habt ihr denn auf oder beim Jupiter?« fragte John weiter. »Gab es nur diese eine?«


  »Nur diese eine«, bestätigte sein Fahrer finster. »Aber wir werden sie wiederaufbauen. Der Raumsicherheitsdienst hat sich zu früh gefreut, das schwöre ich dir.« Er blickte John wieder von der Seite an. »Und deshalb brauchen wir eben Leute. Wahrscheinlich sollst du auch hoch in den Weltraum. Bist du noch immer dabei?«


  »Es macht mir Spaß«, sagte John vieldeutig.


  Und das tat es. Es machte ihm Spaß, Garry über den Ganymed reden zu hören, und sein Lachen klang nur bei genauem Hinhören ein wenig gezwungen, wenn er an das dachte, was noch vor ihm lag.


  Doch bis jetzt ging alles gut.


  Er sah, wie Garry vor sich hin nickte. Der Gangster knurrte:


  »Es würde dir auch gar nichts anderes mehr übrigbleiben. Wer einmal auf der Landzunge drüben ist, für den gibt es nur noch zwei Möglichkeiten. Entweder er arbeitet mit uns – oder er verschwindet.«


  Garry lachte schallend. Er beobachtete jetzt den Highway genauer.


  Dann ließ er den Wagen ausrollen und sagte nichts mehr. Er beobachtete schweigend den Randstreifen, bis ein schmaler Weg von der breiten Straße abzweigte.


  John fragte sich, wie oft Garry diesen Weg schon genommen hatte. In der stockdunklen Nacht konnte niemand diese Stelle finden, der die Gegend nicht ganz genau kannte.


  »Sind wir da?« erkundigte sich John vorsichtig.


  Garry winkte nur ab.


  Einen Augenblick später sah John es selbst.


  Er blickte auf das Meer hinaus, das urplötzlich vor ihnen auftauchte, sah die zerrissene Küste mit den Klippen und weiter hinten einen etwas dunkleren Strich, der sich im ruhigen Wasser nur undeutlich abzeichnete.


  Eine Landzunge, die sich weit in den Atlantik hineinschob.


  »Kann man nicht auf dem Landweg hinüber?« fragte er Garry, der in diesem Moment den Motor der Limousine abstellte. Der Wagen stand nur wenige Meter vor dem Wasser.


  Garry lachte trocken.


  »Bisher hat das noch niemand versucht«, knurrte er. »Erstens ist diese Gegend Privatgrund, und zum zweiten ist das ganze Gebiet versumpft. Du würdest bis über die Augen versinken, wenn du hier einen Mondscheinspaziergang machen wolltest.«


  Und, dachte John grimmig, dies ist ein guter Platz, um eine Leiche für immer verschwinden zu lassen.


  Garry betätigte die Scheinwerfer des Wagens. Sie blinkten einige Male in regelmäßigen Abständen auf, bis die Signale von der Landzunge aus erwidert wurden.


  John kniff die Augen zusammen und versuchte zu zählen, wie oft das dünne Licht auf dem dunklen Landstreifen aufleuchtete. Aber so sehr er sich auch Mühe gab, er konnte kein System darin erkennen. Das waren keine Morsezeichen, sondern Signale, die nur Eingeweihten etwas sagten.


  Die Leute von der Jupitergilde waren wirklich verdammt auf der Hut. Selbst hier, wo sie sich sicher fühlen durften, gingen sie kein Risiko ein.


  John fühlte, wie er zu schwitzen begann. Es war weniger die Angst, in eine Falle zu laufen, als vielmehr das Fieber, das ihn in zunehmendem Maß befiel – das Fieber der Erwartung. Nur noch kurze Zeit, und er würde dem Mann gegenüberstehen, nach dem der ganze Raumsicherheitsdienst so lange gesucht hatte.


  John kletterte aus dem Wagen und stellte sich neben Garry, der an den Klippen auf etwas wartete. Das Blinken hatte aufgehört. Dafür war kurz darauf ein Geräusch zu hören, das im ersten Moment wie das Summen eines Bienenschwarms klang. Ein heller Punkt kam von dem dunklen Streifen herüber. Er wurde größer, schnitt durch das Wasser und nahm nach Minuten die Konturen eines Motorboots an.


  Es hielt genau auf die Stelle zu, an der John und Garry standen.


  »Warte hier«, befahl der Revolvermann. »Ich will nur den Wagen wegfahren.«


  Er machte Anstalten, wieder in die Limousine zu steigen. John hielt ihn zurück.


  »Warte noch. Wer ist alles drüben?« fragte er schnell.


  »Wer schon? Du wirst es früh genug sehen. Die Leute, die jetzt im Hauptquartier Dienst tun.«


  Garry riß sich los und setzte sich ans Steuer des Wagens. Er ließ die Turbine anlaufen, fuhr einen Bogen und steuerte das Fahrzeug vorsichtig über Steingeröll und harten Sand zwischen zwei Felsklippen hindurch in einen schmalen Spalt mitten in einer weiteren Klippe.


  Eine Minute später war er zurück.


  »Ein hübscher, einsamer Ort«, stellte John fest.


  »Ein sehr netter Ort für unsere Zwecke«, knurrte Garry.


  Spätestens jetzt hätte John Webb etwas auffallen müssen.


  In Merediths Bar hatte Garry ihm gesagt, daß nur drei Leute diese Stelle kannten – der geheimnisvolle Chef, der Funker und er selbst.


  Wenn aber schon all die vielen anderen Mitglieder der Bande diesen Ort nicht kennen durften – weshalb machte Garry dann bei ihm eine Ausnahme? Wieso brachte er ihn hierher, ohne ihm die Augen zu verbinden oder ihn vorher zu betäuben?


  John konnte sich hier alles nach Herzenslust ansehen.


  Dieser Widerspruch hätte ihm jetzt bewußt werden müssen. Aber John war viel zu sehr damit beschäftigt, sich in Gedanken den Treffpunkt auf der Landzunge auszumalen und das Motorboot zu beobachten, das jetzt bei den Klippen anlegte.


  So konnte das Verhängnis seinen Lauf nehmen. So tappte er ahnungslos in die Falle, die für ihn aufgestellt worden war.


  Ein einzelner Mann winkte vom Boot herüber. John hörte eine rauhe Stimme:


  »Garry? Ist alles in Ordnung bei dir?«


  »Alles bestens!« rief Garry zurück. »Wir kommen hinunter! Das hier ist der Neue!«


  Er nickte John zu.


  »Also los. Machen wir, daß wir hinüberkommen.«


  Er ging voraus, indem er sich die schiefe Böschung hinabschwang und dann von der feuchtglänzenden, waagrechten Felsplatte einer Klippe ins Boot sprang.


  John zuckte die Schultern und tat es ihm gleich. Das Boot schwankte leicht unter seinen Füßen.


  Der Mann im Boot musterte ihn eindringlich, während er den Motor anwarf.


  »Du willst also bei uns mitmachen?«


  »Logisch«, gab John knapp zurück.


  Das Boot drehte sich zwischen den Klippen und nahm Fahrt auf. Der Bug teilte das Wasser. Die Küste blieb schnell hinter den drei Männern zurück.


  John sah sich alles genau an. Am Boot war nichts Besonderes. Es war wie jedes andere auch.


  Natürlich kannte er den Mann nicht, der mit ihm herübergekommen war. Damit hatte er auch nicht gerechnet. Es war ein kleiner Bursche mit einem platten Gesicht und wahren Raubvogelaugen. Er sah aus wie eine Eule.


  John drehte sich um und versuchte, sich die Stelle zu merken, an der Garry den Wagen versteckt hatte. Zwei hohe, scharfe Klippen ragten dort in den Nachthimmel, die sich deutlich von den anderen an der Küste abhoben. John prägte sich alles genau ein. Vielleicht war es überlebenswichtig für ihn, diese Stelle wiederzufinden.


  Er wandte sich wieder um und sah nach vorne. Ein schwüler Wind blies ihm ins Gesicht. Er mußte die Augen zusammenkneifen.


  Garry saß ganz vorne im Boot und spuckte ein paarmal ins Wasser. Auch seine Augen waren ganz klein. John konnte sich des unguten Gefühls nicht erwehren, daß er ihn mißtrauisch beobachtete.


  Der andere Mann grinste. Er nickte John zu.


  »Wir alle freuen uns mächtig«, sagte er.


  Wieder war John viel zu geistesabwesend, um den hämischen Unterton aus seiner Stimme herauszuhören. Dafür suchte er mit seinen Blicken bereits die Landzunge ab, die jetzt immer näher herankam.


  »Kann mir vielleicht jemand sagen, wie man dort drüben ein Boot landen kann?« knurrte er.


  Er sah das Ufer, das viel wilder und zerklüfteter war als das, von dem sie abgelegt hatten. Das Land war dicht bewachsen, undurchdringlich. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, je näher es rückte. Der Geruch von Morast und Fäulnis lag in der Luft. Schwärme von Insekten tanzten vor der Lampe, die nun wieder Blinkzeichen zu geben begann. Irgendwo schrien Nachtvögel.


  Nein, dies war keine Gegend, in der John Webb sich ein einsames Landhaus gewünscht hätte.


  »Zieh besser den Kopf ein, wenn du ihn nicht abrasiert bekommen willst«, riet ihm die Eule grinsend.


  John befolgte den Rat instinktiv.


  Zu seiner grenzenlosen Überraschung sah er nur Augenblicke später, wie das Motorboot Kurs auf eine der mächtigen Klippen nahm, als wollte es sie rammen. Dann aber entdeckte er die dunkle Öffnung im Felsen.


  Er mußte in diesen Momenten ein ziemlich dummes Gesicht gemacht haben, denn Garry und der Bootsführer stießen sich an und lachten, bis ihr Gewieher von den feuchten Wänden der Öffnung im Felsen zurückgeworfen wurde, in die das Boot nun plötzlich einfuhr.


  Es wurde noch dunkler. John fluchte still in sich hinein, als ihm klar wurde, wie lange der gesamte Sicherheitsdienst und der ganze Polizeiapparat New Yorks nach diesem Versteck hätte suchen können, ohne auch nur das geringste zu finden.


  Es war ein Tunnel in den Klippen, tief unter der Steinküste. Das Boot schipperte noch eine Weile weiter in das endlos erscheinende Dunkel hinein. Dann knirschte es leicht. John mußte sich festhalten, als es einen Ruck gab, dann noch einen.


  Dann aber lag das Boot still und schaukelte nur ganz leicht auf winzigen Wellen.


  Es hatte angelegt. Nur konnte John nicht erkennen, wo. Er sah die Hand nicht vor den Augen.


  Doch er hörte, daß Garry von Bord ging, wie seine Schuhe über nackten Stein knirschten. Und endlich drang dünnes Licht in die Dunkelheit dieser Grotte (oder was immer es war), als der Mann von der Jupitergilde den Kontakt auslöste, der eine Tür zum Rollen brachte.


  »Komm«, rief er John zu. »Du kannst aussteigen!«


  Garrys Gesicht war dunkel vor dem Licht, das Johns Augen noch etwas schmerzte. Aber er gewöhnte sich daran, bis er Garry erreichte.


  »Sind wir endlich da?« fragte er leise.


  »Schätze, daß es so ist«, gab Garry barsch zurück.


  John zeigte seine Zufriedenheit nicht.


  Das also war das Nest der Jupitergilde. Hier lag es, keine zwei Autostunden von New York entfernt.


  Das Gefühl, das John Webb nun beschlich, war ihm keinesfalls neu. Er hatte es gehabt, als er sich in der Jupiterbasis der Gilde wiederfand. Nur gab es einen gewaltigen Unterschied: Damals war er gefesselt gewesen, absolut wehr- und hilflos. Jetzt war er frei und – wie er meinte – gut genug vorbereitet.


  Die lange Suche nach dem mysteriösen Unbekannten an der Spitze der Organisation schien sich endlich dem Ende zu nähern. Die Vernichtung der Basis auf Ganymed war der Anfang gewesen, und wenn diese Höhle hier, dieses Piratennest erst einmal wie sie in die Luft fliegen würde, war das Kapitel Jupitergilde für alle Zeiten abgehakt.


  John sah nicht, wie der Mann, der im Boot zurückgeblieben war, ihm böse grinsend nachblickte.


  Er sah so vieles nicht, das ihn hätte warnen müssen – jetzt, wo es vielleicht noch möglich gewesen wäre, der Falle zu entkommen.


  Der Bootsführer machte das Fahrzeug an einem Eisenpfahl fest und sprang an Land. Garry nickte John zu, daß er ihm folgen sollte. Der andere schloß sich ihnen an, und seine rechte Hand versank in der Tasche seiner Jacke, die sich verdächtig stark ausbeulte.


  Garry trat durch die Tür.


  John zögerte einen Moment.


  »Ist der Chef denn schon da?« fragte er vorsichtig.


  Garry nickte. Er grinste nicht mehr.


  »Ich denke«, knurrte er, »du wirst ihn gleich sehen. Und ganz sicher wird er Freude an dir haben …«


  Sie betraten einen schmalen Gang, aus dem das schwache Licht in die Grotte gedrungen war. Johns Herz klopfte wie rasend. Er hatte Mühe, sich jetzt ruhig zu verhalten. Nur nicht anmerken lassen, wie es in ihm fieberte! Vor einer Tür am Ende des Ganges blieb Garry stehen. Er drehte sich nicht mehr um, als er auf die Kontaktplatte trat, die die Tür auffahren ließ.


  Helleres, bläuliches Licht schlug den Männern entgegen. Es war fast so intensiv wie Tageslicht und kam aus versteckten Quellen. Für John sah es so aus, als dränge es aus den metallenen, glatten Wänden des Raumes selbst.


  Aber nicht das war es, das ihm den Atem verschlug.


  Dieser Raum war riesig, fast eine Halle. Gewaltige Schächte mündeten aus dem Deckengewölbe, und unter diesen großen, runden und dunklen Öffnungen befanden sich ganze Halden weißen, glitzernden Gesteins.


  John erkannte auf den ersten Blick, worum es sich dabei handelte.


  Hyperonium! durchfuhr es ihn. Himmel, das ist Hyperonium im Wert von mehreren Millionen!


  Garry beeindruckte das nicht. Er ging an den Halden vorbei und stieß achtlos einige Brocken dieses unvorstellbar kostbaren Stoffes mit dem Fuß zur Seite. Schon diese kleinen Brocken waren ein kleines Vermögen wert.


  Zwei, drei davon in den Taschen, und John Webb hätte für den Rest seines Lebens ausgesorgt.


  Er konnte nicht einfach daran vorbeigehen. Er blieb stehen und starrte darauf.


  »Das also ist es«, murmelte er erschüttert.


  So oft hatte er davon gehört, hatte es auf Abbildungen gesehen, aber nie wirklich vor sich.


  Unwillkürlich mußte er an die längst vergangenen Zeiten des großen Goldrauschs in Alaska denken. Damals hatten Männer ihre besten Freunde für wenige Gramm Gold umgebracht. Doch was waren eine Handvoll Nuggets gegen nur einen Bro cken Hyperonium!


  »Nett, was?« fragte Garry, der kurz stehengeblieben war.


  »Von der letzten Sendung vom Jupiter.«


  John schüttelte fassungslos den Kopf. Warum sollte er seine Gefühle auch verbergen? Es konnte nur gut für ihn sein, wenn Garry und der andere den Eindruck hatten, der Anblick des Erzes brächte ihn fast um den Verstand.


  Er riß sich von dem Anblick los und sah Garry an.


  »Wie, zum Teufel, habt ihr’s geschafft, all das Zeug hierher zu bringen, ohne daß jemand es bemerkte?«


  Garry zuckte die Schultern und tat so, als handelte es sich um das Selbstverständlichste von der Welt.


  »Ein Trick«, sagte er gelassen. »Wir laden es hier aus, und niemand merkt es. Ein ganz toller Trick vom Chef.«


  Vom Chef …


  John hielt es vor Erwartung fast nicht mehr aus. Sicher, ihm brauchte niemand zu sagen, daß dieser Boß mit allen Wassern gewaschen war. Aber was er hier fertiggebracht hatte, übertraf alles andere.


  John mußte ihn sehen. Er mußte endlich Gewißheit haben.


  Plötzlich überkamen ihn Zweifel daran, daß es sich um Vincent N. Clarent handelte. Vielleicht war Clarent nur eine kleine Nummer, die auch einem Größeren zu gehorchen hatte. Vielleicht sollte der Name »Vincent« vom wahren Chef der Organisation ablenken.


  John warf einen letzten Blick auf das Hyperonium. Dann folgte er Garry, der mit wiegenden Schritten auf eine Seitentür zuging.


  Er mußte wissen, was für ein Trick das war, der es den Jupiterleuten gestattete, ihre Beute unbemerkt und in aller Seelenruhe hier auszuladen und zu lagern. Der Gedanke daran, daß die Piratenschiffe direkt über der Felsküste landeten oder in der Luft verankert wurden, ohne daß dies vom nahen New York aus bemerkt wurde, verursachte ihm Magenschmerzen. Diese Schächte. Irgendwo oben an der Oberfläche mußten sie Öffnungen haben. Wahrscheinlich wurden diese sorgsam abgedeckt, wenn die Entladung der Schiffe beendet war. Aber auch das konnte doch nicht völlig verborgen bleiben!


  Dreistigkeit führt zum Ziel! dachte John Webb grimmig.


  Jetzt wurde es Zeit für ihn, dies unter Beweis zu stellen – und die Piratenbande mit ihren eigenen Mitteln zu schlagen.


  Er stellte keine weiteren Fragen. Er würde alle Antworten erhalten, wenn er erst einmal Gewißheit über den Anführer der Bande hatte und mit den Männern des Raumsicherheitsdiensts zurückkehrte, um dieses Gangsternest auszuräuchern. Er schwor sich, daß er den Verantwortlichen zum Sprechen bringen würde, wenn er ihn dann erst einmal zwischen den Fäusten hatte.


  Aber noch war es nicht soweit.


  Garry trat vor eine weitere Tür. Sein breiter Rücken verdeckte das, was sich dahinter befand, als sie sich mit leisem Rollen öffnete.


  Fast hatte John den Eindruck, als machte es Garry Spaß, ihn schwitzen zu lassen.


  Dann endlich betrat er den Raum, und John folgte ihm auf dem Fuß.


  Er sah eine Menge Männer, die ihm alle mit fröhlichem Grinsen entgegenblickten. Sie saßen auf Stühlen, auf Tischkanten oder ganz einfach auf dem Boden. Andere lehnten lässig an den glatten Wänden.


  Dabei war dieser Raum nicht einmal sehr groß. Die Wände waren, wie nicht anders zu erwarten, aus Leichtmetall und strahlten auch hier dieses indirekte, bläulichweiße Licht aus.


  Und mittendrin in dieser Höhle stand ein mächtiger Schreibtisch, hinter dem ein Mann saß, der genauso häßlich grinste wie alle anderen hier. Oh, nein, dachte John. Das war kein freundliches Grinsen. Aus ihm sprach die nackte Schadenfreude.


  Irgend etwas in ihm schlug Alarm.


  Garry trat zur Seite und stellte sich zu den anderen. John sah den Mann hinter dem Schreibtisch jetzt ganz deutlich.


  Er kannte ihn nicht. Es war nicht Vincent N. Clarent.


  John zwang sich zur Ruhe. Langsam ging er auf den Schreibtisch zu. Er starrte dem Mann dahinter in die Augen.


  »Sie … leiten diese Organisation?« fragte er, mühsam beherrscht. »Bei Ihnen … sollte ich mich melden?«


  Anstatt eine Antwort zu geben, begann der Mann wiehernd zu lachen. Er schüttelte sich so sehr, daß er fast von seinem Stuhl herunterrutschte.


  »Das ist köstlich!« schrie er, als er endlich wieder Luft bekam. »Das ist einfach großartig!« Er drehte sich zu den anderen um, die sich jetzt langsam erhoben und näherrückten. »Habt ihr das gehört, Leute? Der Kerl hält mich doch tatsächlich für den Boß! Er denkt, ich sei der Chef!«


  Ein neuer Lachorkan brandete über John hinweg. Er kam sich genasführt vor, und seine Fäuste bebten vor Zorn. Er wurde so wütend, daß er gar nicht darauf achtete, was sich hinter seinem Rücken tat. Er beugte sich über den Schreibtisch, stützte sich schwer mit den Händen auf und schrie den Unbekannten an:


  »Das ist ja alles ungeheuer lustig, wie? Aber wenn du nicht der Boß bist, woran ich jetzt keine Zweifel mehr haben kann, wenn ich dein dämliches Grinsen sehe – wer ist es dann? Verdammt, wann kommt er endlich?«


  Aber der Gangster dachte gar nicht daran, sich zu beruhigen. Tränen standen in seinen Augen.


  »Wer er ist? Du willst wirklich wissen, wer der Boß ist?«


  »Ja, verdammt! Oder glaubst du, ich hätte die Spazierfahrt mit Garry aus reinem Vergnügen gemacht? Joh gab mir eine Adresse und einen Tip, und ich denke nicht daran, mich um diesen guten Job bringen zu lassen! Aber ich will’s dir leichter machen! Der Boß ist Vincent N. Clarent, stimmt’s? Du brauchst bloß zu nicken, wenn du wenigstens das noch fertigbringst!«


  Trotz seiner Wut überlegte er sich seine Worte genau. Seine Zweifel daran, daß Clarent hinter der Bande steckte, hatten sich noch verstärkt. Die Reaktion des Wiehernden hinter dem Schreibtisch mußte ihm endlich die Gewißheit geben. Er versuchte, in dessen Augen zu lesen.


  Aber der Bursche lachte weiter. Himmel, er würde noch daran ersticken!


  John schlug mit der Faust auf den Tisch. Bevor er den Mann erneut anfahren konnte, schrak er zusammen.


  Hinter ihm, an der Tür, durch die er mit Garry gekommen war, sagte jemand mit schneidender Stimme:


  »Dieser John Webb ist wirklich noch dümmer, als er aussieht! Er hält doch wirklich den guten alten Trottel Clarent für den Chef der Jupitergilde!«


  John spürte, wie sich etwas um sein Herz krampfte. Er wirbelte herum.


  Er starrte genau in zwei Revolvermündungen, die drohend auf ihn gerichtet waren.


  Und er hatte soeben seinen Namen gehört! Diese Gangster kannten seinen Namen. Aber dann wußten sie auch, wer er war!


  Die Hände, die die Revolver auf ihn gerichtet hatten, gehörten zu niemand anderem als zu Garry und dem kleinen Burschen mit dem platten Gesicht und den Raubvogelaugen.


  Ihre Gesichter zeigten keine Spur von Humor mehr.


  Johns Hand fuhr in die Tasche seines Jacketts, aber sie erreichte den Colt nicht mehr. Etwas Hartes schob sich von hinten in seine Rippen, und er wußte, daß es sofort losgehen würde, falls er noch eine unbedachte Bewegung machte.


  Niemand lachte jetzt mehr. Es war totenstill im Raum. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


  Garry sagte gedehnt:


  »Dein Spiel ist aus, John Webb! Du hast dir etwas zu viel vorgenommen für ein Spatzenhirn wie dich. Ich kann nicht sagen, daß es uns kein Vergnügen bereitet hätte, den Mann an der Nase herumzuführen, der unsere Jupiterstation vernichtet hat. Ja, Freund, soviel Spaß, wie dir die Sache auf dem Ganymed gemacht haben muß.« Garrys Miene verfinsterte sich. »Aber du wirst dafür bezahlen, Webb. Die Vernichtung unserer Basis war deine letzte Heldentat. Von allen Dummköpfen vom Raumsicherheitsdienst warst du der einzige, der uns mit etwas Glück vielleicht hätte gefährlich werden können. Das ist aus und vorbei.«


  »Woher habt ihr das gewußt?« fragte John heiser, ohne den Blick von den Revolvern zu nehmen. »Wer hat euch verraten, wer ich bin?«


  Garry lachte trocken.


  »Das würdest du wohl gerne wissen, wie! Im Grunde könnte ich’s dir sagen, denn wenn du erst einmal als Leiche in den Sümpfen liegst, kannst du niemandem mehr etwas erzählen. Aber die Freude machen wir dir nicht.«


  John sah sich um. Er mußte einen Ausweg finden!


  »Laß das!« herrschte Garry ihn an. »Du siehst doch die Kanonen, die auf dich gerichtet sind. Mach eine falsche Bewegung, und du hast’s gleich jetzt hinter dir! Es war dein Pech, Freund, daß du zu Meredith gegangen bist. Deine Nase hat dich in die richtige Gegend geführt, und ganz sicher hast du schon geglaubt, ganz dicht vor deinem Ziel zu sein. Es war dein Pech, daß wir dich dort schon erwartet haben.«


  In diesem Augenblick wurde John Webb klar, daß er tatsächlich die größte Dummheit seines Lebens gemacht hatte. Aber Garry ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken.


  »Wir hätten dich gleich dort umlegen können«, knurrte der Gangster. »Aber du wirst verstehen, daß es uns hier sicherer ist. Außerdem wollten wir alle den Spaß haben, den großen John Webb am Boden zerstört zu sehen. Und schließlich kann es sein, daß der Chef sich dich vielleicht doch noch ansehen will.«


  John schrie:


  »Dann macht es kurz! Wo ist er?«


  Garry verzog den Mund fast bis zu den Ohren.


  »Er wartet nur darauf, daß wir ihm Bescheid geben. Vielleicht kommt er dann herüber, vielleicht läßt er es aber auch, weil er doch alles weiß, was er von dir erfahren könnte. In spätestens zwanzig Minuten wissen wir, wie er sich’s überlegt hat.«


  Garry schob sich den Hut ins Genick. Dann gab er den anderen ein Zeichen.


  »Los, schafft ihn weg. Ich denke, wir sind vorerst mit ihm fertig.«


  John wollte ihm etwas ins Gesicht schreien, aber er sah ein, daß es ihn keinen Schritt weiterbrachte.


  Er fühlte, wie sich der Colt fester in seinen Rücken drückte. Eine Hand stieß ihn in die Richtung, in die er gehen sollte. Die Gangster bildeten mit ihren Revolvern ein regelrechtes Spalier für ihn, durch das er in einen Gang hinausgestoßen wurde, durch den er mehr stolperte als ging, bis er vor einer Stahltür stand.


  Sie war mit massiven Schwungrädern verschlossen. Erst einmal hinter ihr, gab es für ihn kein Entkommen mehr.


  Einer der Männer drehte die Räder, und die dicke Tür öffnete sich. Es war dunkel dahinter.


  John erhielt einen Stoß und fiel kopfüber in die Schwärze. Jemand versetzte ihm einen Tritt, der ihn einen Meter weiter in die Dunkelheit hinein beförderte.


  Hinter ihm schloß sich knirschend die Tür.
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  John versuchte verzweifelt, die Dunkelheit mit seinen Blicken zu durchdringen. Er hatte das bestimmte Gefühl, daß er nicht allein war. Und im letzten schwachen Lichtschein, der hereindrang, bevor die Jupiterleute die schwere Tür zuwarfen, sah er das blasse Gesicht mit den vor Schreck weit aufgerissenen Augen, die ihn fassungslos anstarrten.


  Aber was er da sah, konnte, durfte nicht wahr sein.


  Seine überreizten Nerven mußten ihm Streiche spielen, die Phantasie mit ihm durchgehen.


  Aber er hatte sie gesehen, ganz kurz und undeutlich nur. Doch es war ein Gesicht, das er unter tausend anderen auf Anhieb erkennen würde.


  Er zögerte. Dort drüben bewegte sich nichts. Er hörte nur die heftigen Atemzüge.


  Es kostete ihn unendliche Überwindung, leise zu fragen:


  »Glee …?«


  Dann roch er ihr Parfüm, und er schrie es heraus:


  »Glee! Oh, Himmel! Was haben sie mit dir …!«


  Die Gangster waren längst fort. Mit dem großen Schwungrad hatten sie die Tür verschlossen. In diesen Augenblicken dachte John nicht an sie, nicht an die Jupitergilde und nicht an deren Chef.


  Glee warf sich in seine Arme. Er brachte kein Wort mehr hervor, spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte und brauchte sie nicht zu sehen, um zu wissen, daß sie hemmungslos schluchzte.


  Fest legte er seine Arme um sie, streichelte ihr über den Rü cken und übers Gesicht. Etwas saß in seiner Kehle fest. Er brauchte fast eine Minute, bis er die Sprache wiederfand.


  »Glee! Mein Gott, wie kommst du hierher?«


  Es war ihm unbegreiflich. Was hatte sie diesen Verbrechern getan?


  »Oh, John«, brachte sie weinend hervor. »Ich ahnte, daß du kommen würdest, aber nicht …«


  Ihre Stimme brach ab.


  John verfluchte sich für alle schlechten Gedanken, die er sich über sie gemacht hatte. Wie hatte er ernsthaft an ihr zweifeln können?


  In diesem Augenblick wußte er, daß sie nicht einfach weggegangen war, als er sich mit Garry unterhielt. Alles war ganz anders gewesen. Und er hatte sie in diese Lage gebracht. Er wußte noch nicht, wie. Aber hätte er sie nicht in diese Bar mitgenommen …


  Er hätte sich jetzt alle Zähne dafür ausschlagen können.


  »Glee«, sagte er sanft. Doch er konnte nicht verhindern, daß seine Stimme bebte. »Glee, es ist ja gut. Aber du mußt mir jetzt alles sagen, hörst du? Du mußt es mir schnell sagen, wenn wir noch eine Chance haben wollen. Die Kerle scheinen irgend etwas mit uns vorzuhaben, sonst hätten sie uns nicht bis jetzt am Leben gelassen.«


  Es dauerte dennoch Minuten, bis sie sich soweit beruhigt hatte, daß sie verständlich reden konnte.


  Gebannt hörte er, wie sie sagte:


  »Jemand … kam an meinen Tisch, als ich auf dich wartete. Ich sah dich, wie du mit Mister Clarent sprachst. Dann gingst du hinaus, ohne mir zu sagen, wohin.«


  Weil ich ein verdammter Hornochse war! dachte er wütend.


  »Ich wollte telefonieren«, sagte er. »Ich mußte ja annehmen, daß Clarent zumindest etwas mit der Jupitergilde zu tun hatte, wenn er nicht sogar der Chef der Bände war. Jetzt weiß ich natürlich, daß es nicht so ist.« Er knirschte mit den Zähnen. »Wir stehen wieder ganz am Anfang. Clarent ist, wenn er überhaupt etwas mit der Sache zu tun hat, eine ganz kleine Nummer. Aber der Name Vincent bedeutet etwas. Wir müssen eben wieder beginnen und nach einem Vincent suchen.«


  Glee schwieg erschüttert.


  »Das konnte ich nicht wissen«, flüsterte sie dann. »Dieser Mann kam an meinen Tisch und sagte, daß du draußen warten würdest. Du hättest es sehr eilig und ihn geschickt, damit er mich schnell holen sollte. Und … ja, er sagte, du hättest etwas Wichtiges gefunden. Es kam mir schon etwas seltsam vor … aber dann ging ich mit ihm. Ich hatte doch gesehen, wie schnell du zu den Telefonzellen gingst, und da mußte ich doch annehmen, daß es wirklich eilte.«


  »Du brauchst dir nichts vorzuwerfen«, versuchte John sie zu trösten, während seine Gedanken sich jagten.


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Tränen flossen auf seine Hände.


  »Der Mann zahlte und brachte mich nach oben, John. Wieder wunderte ich mich, denn der Wagen, zu dem er mich brachte, war nicht deiner. Ich wollte zurück, aber da war es bereits zu spät. Bevor ich schreien konnte, sprangen andere Männer aus dem Wagen und zerrten mich hinein. Sie hielten mir den Mund zu und bedrohten mich mit Revolvern. Und … sie taten noch andere häßliche Dinge, John. Es war furchtbar! Ich konnte mich nicht mehr wehren und hatte schreckliche Angst. Oh, John, was hat das alles zu bedeuten?«


  John glaubte es jetzt zu wissen.


  Er fluchte lautlos vor sich hin, während er Glee noch fester an sich zog.


  Diese Gangster waren schlimmer als alle Ganoven, die er in seiner bisherigen Laufbahn kennengelernt hatte. Seitdem er vom Ganymed zurückgekehrt war, wußten sie, daß er auf ihrer Spur war.


  Aber woher?


  Sie hatten gewußt, daß er Merediths Bar besuchen würde, und dort hatten sie ihm aufgelauert.


  Dorthin zu gehen, war sein Todesurteil gewesen.


  Und das von Glee. Auch sie wußte inzwischen viel zuviel über die Jupitergilde.


  John kannte die Praktiken der New Yorker Unterwelt von ihren Anfängen an bis in dieses verrückte Jahrhundert hinein. Er wußte, daß die Gangster ohne Gnade jeden aus dem Weg räumten, von dem sie wußten (oder auch nur vermuteten), daß er über ihre Machenschaften Bescheid wußte und ihnen gefährlich werden konnte – als Zeuge oder als Gegner.


  John Webb hatte entschieden zuviel gesehen und gehört.


  Glee erwartete das gleiche grausame Schicksal wie ihn.


  »John?«


  Er schrak aus seinen finsteren Gedanken auf. Glee blickte ihn hilfesuchend an. Er sah ihre Augen nicht, aber er spürte es.


  »Erzähle weiter«, forderte er sie auf. »Sie schleppten dich in ihren Wagen. Und dann?«


  Sie schluchzte wieder.


  »Sie brachten mich auf einem Boot hierher. Und dann fragten sie mich aus. Oh, John, sie hörten nicht auf zu fragen! Aber sie wollten lauter Dinge wissen, von denen ich doch nichts wußte.«


  »Welche Dinge?«


  »Sie wollten wissen, warum du zu Meredith gegangen bist.«


  John ballte die Fäuste.


  »Und? Was hast du ihnen gesagt?«


  »Ich sagte, du würdest jemanden suchen. Sie fragten weiter, wen du suchen würdest. Und … ich mußte es ihnen sagen, John! Du kannst dir nicht vorstellen, wie gemein sie zu mir waren!«


  Oh, doch. Das konnte er. Sehr gut sogar.


  »Ich kenne diese Sorte«, versicherte er. »Du sagtest ihnen also, daß …«


  »Daß du mit Vincent N. Clarent gesprochen hättest. Und dann fingen sie alle an zu lachen! Mein Gott, sie lachten und grölten, daß sie fast von den Stühlen fielen! Und einer von ihnen sagte: ›Er hält doch tatsächlich den alten Vincent für jemanden, der zu uns gehört, und denkt überhaupt nicht an seine eigenen Leute!‹«


  John riß die Augen auf. Er schnappte nach Luft.


  »Wie war das?« entfuhr es ihm. »Sag das nochmal, Glee!«


  Er ergriff und preßte ihr Handgelenk.


  »Was hat der Kerl gesagt, Glee? Bitte, ich muß es wissen! Es ist furchtbar wichtig – für uns beide!«


  »Du tust mir weh!« schrie sie.


  Erst jetzt fühlte er ihr Gelenk. Fluchend ließ er es los.


  »Was hat er gesagt?«


  »Daß du überhaupt nicht daran denkst, daß einer von deinen eigenen Leuten der Verräter sein könnte, den du suchst.« Sie zögerte. »Vielleicht sogar ihr Chef, John. Ich weiß es doch nicht!«


  »Aber ich verstehe«, knurrte er. »Oh ja, Glee. Ich glaube, ich beginne endlich zu begreifen – jetzt, in diesem Augenblick.«


  Er streichelte ihr Handgelenk und küßte sie. Er hatte ihr nicht wehtun wollen. Reichte es nicht, daß er sie in diese Situation gebracht, daß er vielleicht in seinem Übereifer ihr junges Leben zerstört hatte.


  Oh ja. Er verstand.


  Wie Schuppen fiel es ihm plötzlich von den Augen. Jetzt wußte er, wo er jenen Mann zu suchen hatte, der Vincent hieß und von dem Joh in der Jupiterbasis seine Anweisungen erhalten hatte. Es war nicht Vincent N. Clarent, und es war niemand in Kanada, niemand in Death Valley und niemand im New Yorker Büro der Retcliff-Company.


  Dieser Vincent hatte der Jupiterbasis gemeldet, daß ein Mann vom Sicherheitsdienst mit der B IV heraufkommen würde. Er hatte sogar seinen Namen gekannt.


  Wer konnte über die Aktivitäten des Raumsicherheitsdiensts besser informiert sein als ein Mann, der direkt an der Quelle saß?


  Himmel! dachte John, und er schlug sich die flache Hand gegen die Stirn. Warum bin ich nicht früher darauf gekommen?


  Er hatte sogar mit Birger über diese Möglichkeit gesprochen, doch eigentlich nie wirklich daran geglaubt.


  Der große Unbekannte saß irgendwo im Amt für Raumsicherheit und genoß mit Gewißheit sogar Birgers Vertrauen. Vielleicht kannte John diesen Kerl so gut, daß er jeden ausgelacht hätte, der einen Verdacht gegen ihn geäußert hätte.


  John zerbrach sich den Kopf darüber, wer von Birgers Leuten mit Vornamen Vincent hieß, aber niemand fiel ihm ein. Es war unmöglich, die Namen all derer im Kopf zu haben, die für den Sicherheitsdienst arbeiteten.


  Aber er würde es herausbekommen, falls er dies hier überlebte. Er brauchte nur in seine Wohnung zu gehen und einen Blick in die Liste zu werfen, die er dort aufbewahrte. In ihr befanden sich die Namen aller im Raumsicherheitsdienst Beschäftigten.


  Aber er war nicht in New York und nicht in seiner Wohnung. Er saß zusammen mit Glee in dieser finsteren Zelle hinter einer unüberwindlichen Stahltür – irgendwo unter dem Atlantik.


  Er fluchte hemmungslos.


  »Glee«, sagte er dann leise. »Du hast mich auf den vernünftigsten Gedanken gebracht, den ich seit langem hatte. Und, verdammt, wir müssen einen Weg hier heraus finden, damit nicht alles umsonst gewesen ist!«


  »Es freut mich, daß ich dir helfen konnte«, flüsterte sie schwach. Aber keine Hoffnung schwang darin mit. »Es hat doch alles keinen Sinn mehr. Sie werden uns holen und umbringen.«


  Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Es mußte einen Weg geben!


  Hastig fragte er:


  »Seit wann bist du hier, Glee?«


  Sie schien eine Weile zu überlegen. Dann sagte sie:


  »Sie brachten mich her, nachdem ich ihnen alles sagte, was sie wissen wollten. Aber verlange nicht von mir, daß ich dir eine Zeit nenne. Vielleicht ist es eine Stunde her, vielleicht doppelt so lange.«


  »Sagten sie noch etwas? Es ist wichtig! Versuche dich zu erinnern. Jede Einzelheit, die dir vielleicht unbedeutend erscheinen mag, ist entscheidend.«


  Sie schluckte hörbar. John fühlte ihre Hände um seinen Hals.


  »Daß du bald auch hier sein würdest.«


  »Sonst noch etwas?« drängte er sie.


  »Nein, John, bestimmt nicht.«


  »Und du weißt auch nicht, wo wir uns genau befinden könnten?«


  Er sah nicht, wie sie den Kopf schüttelte.


  »Du hast diesen Raum nicht untersucht?«


  »Nein, John.«


  Eine neue Hoffnung keimte in ihm auf. Sanft machte er sich von Glee los und stand auf.


  Er tastete den Boden ab und stellte fest, daß er feucht war. Er ging an den Wänden entlang und fühlte, daß sie entweder aus Beton bestanden oder aber, an anderen Stellen, aus hartem, echtem Fels. Dort konnte er die Decke nicht mit der Hand erreichen, selbst dann nicht, wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte.


  »Komm schnell her, Glee«, rief er. »Du mußt auf meine Schultern steigen und versuchen, ob du die Decke erreichst!«


  »Aber wozu?« fragte sie verzweifelt. »Du glaubst doch nicht etwa, daß …?«


  Er glaubte noch gar nichts. Aber er sah die einzige Möglichkeit, die sich ihnen vielleicht doch noch bot, aus diesem Gefängnis zu entkommen. Wenn er sich jetzt täuschte, dann war wirklich alles verloren.


  Er hatte noch nie aufgegeben. Und er würde kämpfen, solange noch Blut in seinen Adern floß.


  »Wir müssen einen Weg finden«, knurrte er. »Und wir werden ihn finden. Jetzt komm!«


  Sie kam nur zögernd heran. Er versuchte, ihr Mut zu machen, obwohl er wissen mußte, daß sie eine neue Enttäuschung nicht mehr verwinden konnte.


  Endlich stieg sie auf seine Hände, und er hob sie vorsichtig in die Höhe. John stand mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Glee suchte wie er daran Halt und stieg auf seine breiten Schultern.


  Sie richtete sich auf.


  »Fühlst du etwas?« fragte er zu ihr hinauf.


  »Warte. Ich bin noch bei der Wand. Aber jetzt … ja! John, ich kann die Decke mit den Fingerspitzen berühren, aber nur, wenn ich mich danach strecke!«


  Das war noch kein Grund, in Triumphgeschrei auszubrechen. John wußte jetzt, daß die Decke doppelt mannshoch war. Er hatte gehofft, daß Glees Finger irgendwo eine Öffnung ertasten könnten. Aber auch diese Hoffnung schien sich nicht zu erfüllen.


  Es gab keinen Ausweg.


  John blickte auf das Leuchtblatt seiner Uhr.


  »Zwanzig Minuten«, knurrte er.


  Und zwanzig Minuten hatte es dauern sollen, bis sich entschieden hatte, ob der Chef der Jupitergilde die Gefangenen für wert befand, sich mit ihnen zu unterhalten.


  Niemand kam. Niemand schien mehr ein Interesse an ihnen zu haben. Wann aber wurden sie herausgeholt, um ermordet und entweder ins Meer oder in die Sümpfe geworfen zu werden?


  John wollte das nicht abwarten. Etwas mußte ihm einfallen. Er wollte einfach nicht akzeptieren, daß alles vorbei sein sollte.


  »Soll ich hier oben verhungern?« fragte Glee von seinen Schultern.


  Selbst jetzt brachte sie es noch fertig, zu witzeln. John ließ sich dadurch nicht täuschen. Er wußte genau, wie es in ihr aussah.


  »Wir geben nicht auf«, sagte er. »Wir müssen eine Wand nach der anderen absuchen, bis wir etwas finden!«


  »Was denn, John? Wir werden nichts finden.«


  »Wir müssen suchen!« rief er. »Fang an! Ich bewege mich langsam an der Wand entlang bis zur nächsten Ecke. Versuche, mit den Fingerspitzen immer an der Decke zu bleiben!«


  Sie sagte nichts mehr und tat, was er von ihr verlangte.


  Die Minuten verstrichen …


  Glee streckte sich. Es war bitter für John zu wissen, daß sie es ohne Hoffnung und nur für ihn tat.


  Dann aber wurde sie unruhig.


  »Warte!« rief sie. »Bleib mal stehen. Ich glaube, hier ist etwas.«


  Er versuchte, sich noch größer zu machen. Atemlos wartete er darauf, daß sie sich wieder meldete.


  »Ja, John. Hier ist … ein großes Rad. Aber ich weiß nichts damit anzufangen.«


  »Könnte ich es erreichen?« fragte er schnell.


  »Vielleicht. Du müßtest aber schon sehr hoch springen.«


  »Dann komm herunter. Ich versuche es!«


  Vorsichtig ließ sie sich über seine Schultern zu Boden gleiten. John ließ sich von ihr die betreffende Stelle zeigen. Dann sprang er.


  Mit den Fingerspitzen berührte er einen metallenen Gegenstand, der in die glatte, steinige Wand eingelassen war. John kam hart auf die Füße, nickte Glee grimmig zu, obwohl sie ihn nicht sehen konnte, und machte einen zweiten Versuch.


  Er kauerte sich tief hin, konzentrierte sich und legte seine ganze Kraft in diesen zweiten Sprung.


  Und diesmal schaffte er es. Er konnte sich an dem Metall festklammern und griff es mit den Händen ab.


  Es war wirklich ein Rad. Ein Schwungrad, wie es auch draußen an der Stahltür angebracht war, die ihnen den Weg in die Freiheit versperrte. John zerbrach sich den Kopf darüber, wozu es dienen könnte, was geschehen würde, wenn er es drehen könnte.


  Mit einer Hand am Rad hängend, tastete er mit der anderen die umgebende Wand ab. Er fühlte eine Unebenheit. Eine Fuge! dachte er.


  Und sie lief in einem weiten Kreis um das Rad herum. Bald konnte es keinen Zweifel mehr geben, was er gefunden hatte.


  »Eine Luke, Glee«, flüsterte er, als müßte er fürchten, Garry und seine Kumpane stünden an der Stahltür und lauschten. »Himmel, wir könnten tatsächlich noch einmal Glück haben. Vielleicht kann ich sie öffnen. Ich muß es versuchen.«


  »Sei vorsichtig, John!« warnte das Mädchen. »Wir sind unter dem Meer!«


  Das wußte er. Und er kannte das Risiko, das er einging, als er nun an dem großen Schwungrad zu drehen begann.


  Es ließ sich bewegen, wenn auch nur schwer. John biß die Zähne zusammen und spannte die Armmuskeln an. Schweiß lief ihm in die Augen und verursachte ein schmerzhaftes Beißen. Er achtete nicht darauf. John drehte am Rad, immer weiter, bis …


  »Ich habe es gleich, Glee!« stöhnte er. »Tritt lieber zur Seite! Wenn das Ding herunterkommt …«


  Die Luke ließ sich bewegen. Ein leises Knirschen kam aus der Wand, dann wurde es lauter. John schrie auf, als die Luke aufsprang.


  Im nächsten Moment rauschte es über seinem Kopf. Ein Sprudeln und Gurgeln ertönte.


  Ein Schwall salzigen Meerwassers drohte John mit sich zu reißen. Glee schrie entsetzt auf. Schon sah John sich und sie als Wasserleichen im schnell vollgelaufenen Gefängnis treiben. Doch dem ersten Schwall folgte kein zweiter. Irgendwo über der Luke mußte sich das Wasser gestaut haben. Jetzt rann es nur noch an den Wänden herunter.


  Und doch würde es ausreichen, um die Kammer innerhalb weniger Minuten zu fluten.


  »John!« schrie Glee entsetzt. »Wir ertrinken!«


  Für einen Augenblick war er starr. Seine Gedanken überschlugen sich.


  Die Kammer lag unter dem Atlantik. Hinter der Luke mußte sich ein Rohr oder etwas Ähnliches befinden, vielleicht noch eine Schleuse.


  Plötzlich wußte er auch, wo genau er und Glee sich befanden. Dies war eine Wasserkammer. Sie diente nur dem Zweck, Wasser aufzunehmen. Und wozu das gut war, ahnte er auch.


  Die Gewinnung reinen Hyperoniums begann damit, daß man das Gestein mit Wasser auswusch. Die Gangster brachten ihr Rohmaterial also in diese Kammer, um es von Schlacke zu befreien. Dann aber mußte es hier irgendwo auch einen Abfluß geben. Denn die Piraten würden kaum ihr ganzes Hauptquartier unter Wasser setzen, wenn sie sich das Hyperonium wiederholten.


  Schnell teilte er Glee seine Vermutung mit.


  »Wir müssen nach dem Abfluß suchen! Unser Leben hängt davon ab!«


  Er ließ das Rad los und stürzte zu Boden. Das Wasser stand ihm und dem Mädchen bereits bis zu den Knöcheln, und es stieg schnell.


  Laut fluchte John in das Rauschen hinein. Wenn er nur wüßte, wo die Jupiterleute das Wasser abließen.


  Vielleicht pumpten sie es aus der Kammer, wenn es seinen Zweck erfüllt hatte. Aber er kannte die Vorrichtung nicht. Vielleicht befand sie sich draußen, auf dem Gang.


  »Es hat keinen Sinn, John«, weinte Glee. »Hör auf, uns noch länger zu quälen! Es hatte von Anfang an keinen Sinn.«


  Sie brach voller Entsetzen ab.


  Das Wasser hatte bereits die Waden erreicht. Innerhalb einer Minute stieg es bis zu den Knien. Und es war eiskalt.


  John starrte mit zusammengepreßten Lippen nach oben in die Dunkelheit. Dann sprang er noch einmal.


  Er sprang mitten in den Wasserfall hinein, der jetzt wieder stärker aus der Luke schoß, und erreichte die Öffnung in der Wand. Mit einer Hand klammerte er sich wieder am Schwungrad fest. Innerhalb einer Sekunde war er naß bis auf die Haut. Er hielt die Luft an. Der eiskalte Schwall riß ihn fast herab.


  Aber er kämpfte. Er arbeitete sich mit zusammengebissenen Zähnen und geschlossenen Augen nach oben. Mit der freien Hand fühlte er in die Wassermassen hinein und berührte eine Außenmauer, die Wände des Rohres – oder was immer hinter der Luke lag.


  John warf sich zurück und sog, am Schwungrad hängend, seine Lungen voll Luft.


  Dann schwang er seinen Körper in die Öffnung, schob sich weiter vor und riß die Augen auf, als er mit dem Oberkörper aus dem Wasser heraus war.


  Was er sah, ließ ihm den Atem stocken. Er war in diesem Augenblick nahe daran, vor Freude zu schreien.


  Er hatte sich getäuscht. Die Wasserkammer lag nicht viele Meter tief unter dem Atlantik, und hinter der Luke befand sich auch kein Rohr und keine Schleuse. John sah auf das Meer hinaus, dessen Oberfläche im Licht des neuen Tages glitzerte.


  Er sog noch einmal gierig die würzige Seeluft ein und ließ sich in die Kammer zurückfallen.


  Er bekam Glees Hand zu fassen. Das Wasser stand ihnen bereits bis zur Brust. Nur noch Minuten, und die Kammer war bis zur Decke gefüllt.


  John spuckte aus und keuchte. Er drückte Glee an sich und fühlte, wie sie zitterte.


  »Kannst du schwimmen?« fragte er schnell.


  »Wir werden ertrinken«, schrie sie hysterisch. »Wir kommen hier nie mehr heraus, John! Das Wasser wird bis zur Decke steigen und uns ersticken! Hör doch bitte endlich auf, uns etwas vorzumachen!«


  »Verdammt nochmal, nichts wird uns ersticken!« schrie er. »Ob du schwimmen kannst, will ich wissen!«


  Es war nicht seine Art, ein Mädchen so anzubrüllen, schon gar nicht eines, das er gern hatte. Aber jetzt mußte es sein. Die Angst machte Glee halb wahnsinnig. Und jede Minute war kostbar.


  »Ja!« rief sie. »Ich kann schwimmen, aber was soll das alles noch? John, wir …«


  »Es wird alles gut!«


  Schon riß er sich die Kleider vom Leib, alles, was er entbehren konnte. Er behielt nichts an als seine Unterwäsche. Den Colt steckte er sich in den Gürtel der Hose, den er sich um die Hüfte band. Um den Gürtel hängte er sich auch seine Hausschlüssel.


  Das haben sie mir gelassen! dachte er grimmig. Sie fühlten sich vollkommen sicher!


  »Zieh auch du alles aus, was du nicht unbedingt brauchst«, rief er Glee zu. »Na, komm! Beeile dich. Jetzt ist nicht der Augenblick, um sich zu zieren! Noch können wir entkommen. Aber wenn das Wasser erst einmal …«


  »John!«


  »Herrje, tu endlich, was ich dir sage!«


  Endlich kam sie der Aufforderung nach.


  Ihre Kleider fielen zu denen, die er ausgezogen hatte, ins Wasser und trieben an der schäumenden Oberfläche. Es reichte ihnen jetzt bis zum Hals.


  John packte das Mädchen und hob sie hoch. Er stemmte sie, bis sie die Öffnung erreichen mußte.


  »Jetzt hole tief Luft!« rief er ihr zu. »Tief einatmen, Glee! Und dann greife mit der Hand durch die Luke, bis du die Außenmauer erfühlst. Halte dich daran fest und zieh dich heraus. Wenn du das geschafft hast, stößt du dich mit den Beinen nach oben ab. Ich komme sofort nach!«


  »John«, flüsterte sie tonlos.


  »Los! Es gibt nur diesen einen Weg!«


  Er fühlte, wie sie in seinen Händen leichter wurde und ein Ruck durch ihren Körper ging. Sie kletterte in die Öffnung. Er stieß ihre Füße nach und sich dann selbst vom Boden ab.


  Halb durch das Wasser in die Höhe schnellend, erreichte er mit einer Hand das Schwungrad. Glee steckte noch in der Öffnung. Sie hatte keine Kraft mehr, es allein zu schaffen.


  John half ihr, so gut er konnte. Hinter ihr schob er sich in die Öffnung und tauchte im gleichen Augenblick wie sie mit dem Kopf aus dem Wasser.


  Er riß die Augen auf und sah den Himmel.


  Glee schnappte neben ihm nach Luft und ruderte heftig mit den Armen.


  Ihre Augen waren nicht nur vom Wasser naß. Sie weinte vor Glück und Erleichterung. Aber noch waren sie nicht außer Gefahr.


  »Wir müssen wegschwimmen, um dem Strudel zu entkommen!« rief John. »Komm!«


  Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich. Mit kräftigen Schwimmstößen entfernten sie sich von der Stelle, an der das Wasser in die Kammer strömte, und an der große Luftblasen in die Höhe sprudelten.


  »Oh, John!« rief sie. »John, wir haben es tatsächlich geschafft!«


  »Sagte ich doch die ganze Zeit, aber du wolltest es ja nicht glauben.«


  Er ließ sie los. Sie konnte sich allein über Wasser halten.


  »Und jetzt?« fragte sie.


  »Glaubst du, daß du’s bis zum Ufer schaffen kannst?«


  »Wie weit ist es?«


  Er kniff die Augen zusammen, doch im Morgennebel war der Küstenstreifen nicht zu erkennen.


  »Keine Ahnung. Aber du warst ja auf dem Boot. Ich denke, daß wir ungefähr eine Stunde brauchen werden.«


  Eine Stunde – oder länger. Vielleicht viel länger. Es ließ sich unmöglich genau abschätzen.


  Aber John wußte, daß er es bis zum Festland schaffen würde. Er würde es schaffen, auch wenn er nicht nur sich selbst, sondern auch Glee über Wasser halten mußte.


  Der Zorn auf die Verbrecher, die ihnen so übel mitgespielt hatten, trieb ihn voran. Unbändige Wut und das Wissen, daß nur noch ein Blick in eine Liste genügte, um dem Versteckspiel des Chefs der Jupitergilde ein Ende zu bereiten.


  Glee schwamm tapfer. Wenn sie erschöpft war, zeigte sie es nicht.


  John befürchtete, daß man ihre geglückte Flucht entdecken und sie verfolgen könnte. Immer wieder drehte er sich auf den Rücken und versuchte, bei der Landzunge etwas zu erkennen.


  Aber dort rührte sich nichts. Das kleine Motorboot kam nicht aus seinem Felsversteck.


  Wartet! dachte John grimmig. Wartet nur in eurem Nest! Wenn erst euer Boß dingfest gemacht ist, habt ihr alle ausgespielt!


  Ihm kam der Gedanke, daß Garry nur seinen Spaß mit ihm getrieben hatte, als er in Aussicht stellte, daß der Chef vielleicht noch mit ihm reden würde. Von Anfang an hatten diese Kerle nichts anderes vorgehabt, als ihn und Glee in der Kammer elendiglich zu ersäufen.


  Irgendwann hätten sie von draußen die Luke geöffnet. Ihr Pech war es, daß John ihnen zuvorgekommen war.


  Und er mußte noch einmal schneller sein. Er mußte Birger den Namen des Obergangsters sagen können, bevor ihre Flucht entdeckt und der Chef der Jupitergilde gewarnt werden konnte.
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  Jeder Streifenpolizist, der an diesem Morgen den großen, schwarzen Wagen mit seinen seltsamen Insassen gesehen hätte, wäre wohl zum nächsten Alarmmelder gerannt, um der Limousine ein paar Polizeiwagen hinterher zu schicken. Zu Johns und Glees Glück schliefen die meisten Polizisten um diese frühe Tageszeit noch, und auch das Quietschen der Reifen weckte sie nicht auf. In einer Stadt wie New York hatten die Cops in der Nacht genug zu tun, und morgens waren die Straßen leer. Wahrscheinlich verdankten die beiden es nur diesem Umstand, daß sie nach ihrer rasenden Fahrt unbehelligt ans Ziel kamen.


  Dabei hätten sie sich wirklich nicht zu wundern brauchen, wären sie auf dem nächsten Polizeirevier oder gleich in der Nervenklinik gelandet.


  Es war immerhin kein alltäglicher Anblick, den sie boten. Vor allem nicht, als sie nun aus dem Wagen kletterten und auf die Stufen vor Johns Haustür zuliefen. Beide hatten nur ihre Unterwäsche an und waren naß bis auf die Knochen. Das Wasser tropfte ihnen noch aus den Haaren. Um Johns Hüfte war der schmale Gürtel mit der Waffe darin geschnallt.


  Dies war keine Jahreszeit für ein morgendliches Bad im Atlantik. John konnte von Glück reden, daß er keine prüden und allzu neugierigen Nachbarn hatte, noch dazu keine Frühaufsteher. So knallte er die Wagentür zu, nahm Glee bei der Hand und zog sie mit sich zum Hauseingang.


  Auch seine Flüche wären einem versteckten Beobachter alles andere als normal erschienen. Aber niemand konnte ja auch wissen, was hinter den beiden lag.


  »Garry wird sich wundern!« knurrte John auf den Stufen. »Ich möchte sein Gesicht sehen, wenn er seinen Wagen sucht und ihn nicht findet! Himmel, was gäbe ich dafür, ihn zu sehen, wenn er sich zu Fuß auf den Weg in die Stadt machen muß!«


  John wünschte sich noch ganz andere Dinge, was Garry betraf. Er fluchte und schimpfte, bis er die Haustür geöffnet hatte.


  Glee zögerte.


  »So verdammt sicher fühlten sie sich da draußen, daß Garry es nicht einmal für nötig hielt, die Wagenschlüssel abzuziehen. Oh, warte! Ich werde ihn zwischen die Fäuste bekommen, und dann …« Erst jetzt merkte er, daß Glee ihm nicht folgte.


  Erstaunt drehte er sich zu ihr um. Er wollte das Glück nicht herausfordern. Lange konnten sie nicht hier auf den Stufen stehenbleiben.


  »Glee, was hast du?«


  »Du willst wirklich, daß ich mit dir in deine Wohnung gehe?« fragte sie zögernd.


  Was sollte das jetzt? Hielt sie ihn für einen Sittenstrolch? Jetzt, nachdem sie all das durchgemacht hatten?


  »Möchtest du es nicht?« fragte er zurück. »Hast du … Angst davor?«


  Er sah sie an und stellte wieder fest, wie schön sie war. Aber verdammt, danach stand ihm der Sinn im Augenblick wirklich nicht.


  Sie zögerte mit der Antwort. John seufzte und nahm ihre Hand.


  »Hör zu, Glee. Du bist bei mir sicherer als bei dir zu Hause, bis alles vorbei ist. Ich kann jetzt nicht lange bei dir bleiben. Ich muß gleich fort, um das noch zu tun, was jetzt zu tun ist. Bald werden sie unsere Flucht entdeckt haben, wenn das nicht ohnehin schon geschehen ist. Sie wissen dann, daß wir leben. Wir haben also keine Zeit zu verlieren.« Er versuchte, zu lächeln.


  »Also komm jetzt, bevor wir doch noch jemanden aufwe cken.«


  Er nickte ihr zu, und endlich folgte sie ihm durch den Eingang zum Lift am Ende des kleinen Flurs.


  Zum Glück hatte John daran gedacht, außer dem Colt auch noch seinen Haus- und Wohnungstürschlüssel mitzunehmen. Er schloß auf, schob Glee sanft durch die Tür und warf sie hinter sich wieder zu. Schnell warf er die Schlüssel, den Revolver und den Gürtel auf den nächsten Tisch.


  »Sieh dich nur um, Glee!« rief er, während er die Dusche anstellte. »Fühl dich wie zu Hause und achte nicht auf die Unordnung. Ich ahnte nicht, daß ich Besuch mitbringen würde. Gleich nimmst du ein heißes Bad. Dann legst du dich am besten hin und schläfst etwas. Ich werde in einer Stunde zurück sein, spätestens in zwei.«


  Ihr Blick sagte ihm genug.


  »Mußt du es wirklich tun, John?« fragte sie leise.


  Er breitete die Arme aus.


  »Es muß sein, und dann haben wir Ruhe. Ich verspreche dir, ich werde gut auf mich aufpassen. Aber sollte ich doch nach drei Stunden nicht zurück sein, dann kannst du die Polizei anrufen. Einverstanden?«


  Sie nickte tapfer.


  John stellte sich unter die Dusche, nachdem er die nasse Unterwäsche ausgezogen und achtlos in eine Ecke geworfen hatte, und spürte, wie unter dem heißen Wasser seine Lebensgeister zurückkehrten. Gleich fühlte er sich bedeutend wohler.


  Dann rieb er sich trocken und zog sich den Bademantel über. Er ließ heißes Wasser in die Badewanne laufen.


  Glee stand noch im Flur. Sie fröstelte.


  »Gleich geht es dir besser«, versprach John.


  »Kannst du deinem Chef nicht alles sagen und ihn die Sache erledigen lassen?« fragte sie.


  Er seufzte wieder und nahm sie in die Arme.


  »Glee, diese Sache habe ich begonnen, und ich will sie zu Ende führen. Was jetzt noch kommt, ist ein Kinderspiel. Du hast doch nicht wirklich noch Angst, oder? Jetzt doch nicht mehr.«


  »Doch«, flüsterte sie. »Angst um dich, John.«


  Und sie meinte es ehrlich. John mußte schlucken.


  Dieses Mädchen war so völlig anders als alle, die er bisher gekannt hatte. Sie war weder verspielt noch oberflächlich.


  Sie wollte nicht nur ein paar schöne Abende mit ihm zusammen erleben. Ihre Gefühle für ihn waren nicht nur bloße Zuneigung.


  Glee liebte ihn.


  Und, verdammt, das machte alles nur noch schwerer für ihn!


  Er betrachtete sie, und ihm wurde heiß. Er zwang sich zu einem unverbindlichen Lächeln und fuhr ihr sanft mit der Hand durchs Haar.


  Abrupt drehte er sich um. Wenn er sie noch länger so vor sich stehen sah, mit nichts als dem Nötigsten bekleidet, konnte er für nichts mehr garantieren.


  Hastig zog er sich an, während Glee ins Bad ging. John überprüfte seine Waffe und stellte erleichtert fest, daß sie durch das Wasser nicht gelitten hatte.


  Er betrat sein Wohnzimmer und riß eine Schublade des Schrankes auf, in dem er wichtige Akten verwahrte. Dann und wann kam es vor, daß er sich Arbeit mit nach Hause nehmen mußte. Deshalb hatte er auch die Liste zur Hand, die ihm nun endlich Klarheit vermitteln sollte.


  John schlug sie auf und fuhr mit dem Zeigefinger über die Namen, die darin verzeichnet waren. Sie enthielt die von allen Mitarbeitern des Raumsicherheitsdiensts.


  Und endlich fand er, wonach er so fieberhaft suchte.


  Vincent Marshow!


  Vincent Marshow, las er. Er kreuzte den Namen an und ging die Liste bis zum Ende durch. Aber es gab keinen anderen Vincent.


  Marshow war der einzige Mann im Raumsicherheitsdienst, der diesen Vornamen trug.


  Er war es also gewesen, der die Meldung zum Ganymed geschickt hatte, daß ein Agent mit der B IV hinaufkommen würde. Vincent Marshow – der Mann, der sich in allen Büros des Raumsicherheitsdiensts bewegte und als einziger die wichtigen Nachrichten von den Außenstellen in Empfang nahm, auf denen die Stempel SECRET und TOP SECRET leuchteten.


  Er war der Mann, der zuerst von bedeutsamen Ereignissen erfuhr, der alles wußte und die Meldungen an Magnus Birger oder an John weitergab.


  Jetzt erinnerte sich John wieder ganz deutlich an das, was Barry ihm auf dem Ganymed gesagt hatte.


  Er hatte ihm nicht den Namen des Mannes genannt, der hinter der Jupitergilde steckte, sondern nur hämisch grinsend angedeutet, daß John ihn kannte, daß er schon eine Menge von diesem geheimnisvollen Unbekannten gehört habe.


  Jetzt waren diese Worte verständlich – jetzt, da der Unbekannte kein Unbekannter mehr war.


  John hatte tatsächlich immer viel von Marshow zu hören bekommen, wenn dieser die neuesten Nachrichten brachte.


  John starrte auf die Adresse, die in seiner Liste hinter dem Namen stand. Dann verließ er das Zimmer.


  »Glee?« rief er.


  Sie antwortete aus dem Bad. John ging bis vor die Tür.


  »Ich habe die Adresse«, sagte er. »In spätestens zwei Stunden bin ich zurück, wie versprochen.«


  »Paß auf dich auf, John!« bat sie ihn nochmals.


  »Werde ich tun, Glee. Es wird nur ein kurzes Gespräch werden.«


  »Sag mir wenigstens noch, wo dieser Mann wohnt«, bat sie ihn.


  John tat ihr den Gefallen.


  Garrys Wagen stand noch vor dem Haus. Die Polster waren naß von dem Wasser, das an ihnen heruntergeflossen war, aber das störte John kaum. Er wischte die Nässe weg, so gut es ging, und schwang sich hinter das Steuer.


  Natürlich hätte er auch zu Jennsens Kneipe fahren und seinen eigenen Wagen holen können. Aber das hätte ihn Zeit gekostet.


  Er dachte an Retcliff und daran, daß dieser jetzt die Überprüfung seiner Angestellten längst abgeschlossen haben müßte. Er hatte sich die Mühe umsonst gemacht. Und wozu er Stunden benötigt hatte, das schaffte John nun in zehn Minuten – und mit größerem Erfolg.


  Vincent Marshow wohnte in einem Haus in der Zweiten Straße. John hatte nie Grund gehabt, ihn zu besuchen, und als er den Wagen nun vor dem Haus zum Stehen brachte, war er ein wenig enttäuscht.


  Er hatte es sich anders vorgestellt. Ein altes Gebäude mit blinder Fassade und ausgetretenen Treppen. Und hier sollte der Mann wohnen, der Millionenwerte an Hyperonium besaß?


  Es war seltsam. Dann aber sah John das Schild neben dem Eingang. VINCENT MARSHOW.


  John nickte grimmig und überprüfte ein letztesmal den Sitz seiner Waffe. Er brauchte nicht zu läuten, denn die Haustür stand offen. John ging die Treppenstufen hinauf. Im vierten Stock fand er das Namensschildchen wieder. Graues Licht drang durch die breiten Fenster des Treppenaufgangs, und in diesem Licht sah John etwas, das ihm noch viel seltsamer als das alte Haus vorkam.


  Auch Marshows Wohnungstür stand offen. Es war ein dunkler, gähnender Spalt.


  Vorsichtig näherte sich John. Er versuchte, durch diesen Spalt etwas zu erkennen, sah aber nichts als einen Korridor und eine Tür innerhalb der Wohnung, die ebenfalls halb geöffnet war. Etwas Licht floß aus dem dahinterliegenden Raum und erhellte den Gang.


  John zog den Revolver aus der Tasche. Mit einem leisen Klicken schnappte die Sicherung zurück. Kühl und auf gewisse Art beruhigend lag das schwere Metall in Johns Faust.


  Er drückte die Wohnungstür auf, ganz behutsam, Zentimeter um Zentimeter.


  Dann sah er sich um.


  Der halbdunkle Korridor war leer. Niemand zeigte sich und hinderte ihn am Weitergehen. Eine zweite Tür stand ganz offen. Hinter dieser blickte er in eine kleine, alte, ausgeräumt wirkende Küche, die kein Fenster, sondern nur einen verglasten Entlüftungsschacht besaß. Aus der anderen, der halb geöffneten Tür drang der Lichtschein.


  John schlich sich lautlos hinüber.


  Er starrte durch den Spalt. Dann stieß er die Tür ganz auf.


  Mitten im Raum, auf einem abgetretenen Wollteppich und unter dem dünnen Licht einer Deckenlampe lag Vincent Marshow. Sein Körper war gekrümmt und bewegte sich nicht.


  John fluchte.


  Mit einem Satz war er dort. Er ging in die Hocke und starrte in Vincents weißes Gesicht.


  Der Mann war tot.


  Der Strahl einer der neuen Waffen war ihm mitten durch die schmächtige Brust gegangen.


  Erschüttert senkte John Webb den Blick. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Offensichtlich war er zu spät gekommen. Vincent Marshow konnte sich unmöglich selbst getötet haben. Aber wer dann?


  John erinnerte sich an Marshow. Jetzt kam es ihm absurd vor, in diesem Mann den Chef der Jupitergilde gesehen zu haben. Aber führten denn alle Spuren ins Nichts?


  Marshow war immer freundlich gewesen, jederzeit bereit, einem Kollegen, der ihn darum bat, einen Gefallen zu tun. Er hatte als diensteifrig und verschwiegen gegolten. Nicht zuletzt deshalb hatte ihn Magnus Birger, als er die Leitung des Raumsicherheitsdiensts übernahm, auf den verantwortungsvollen Posten des Nachrichtenkoordinators gesetzt.


  Und dennoch konnte kein Zweifel daran bestehen, daß Marshow für die Jupitergilde gearbeitet hatte. John hatte genügend Bestätigungen dafür gefunden.


  Aber er war nicht ihr Chef gewesen!


  John hatte sich dadurch irreführen lassen, daß alle Mitglieder der Gilde, mit denen er es zu tun gehabt hatte, von Vincent gesprochen hatten. Natürlich, Marshow hatte dazugehört. Aber auch er war nur ein Rad im großen Getriebe dieser Organisation gewesen. Er hatte Barry das Kommen der B IV mit John Webb an Bord angekündigt und die Befehle eines anderen übermittelt – des wirklichen Chefs.


  Zumindest dies war sicher.


  Verzweifelt bemühte sich John, das zu finden, von dem er glaubte, daß er es die ganze Zeit über übersehen haben mußte.


  Vincent Marshow hatte sterben müssen, weil John ihm auf die Schliche gekommen war. Der wirkliche Boß der Bande hatte sich nicht mehr sicher gefühlt. Er hatte befürchten müssen, daß Marshow redete.


  Aber, zum Teufel, wer war er?


  Ein Mann, der keine Skrupel kannte. Ein Mann, der alles, was John gegen ihn unternahm, im voraus zu wissen schien. Ein Mann, an den man nur über Leichen herankam – über die Leichen seiner eigenen Leute.


  Leichen, die nicht mehr reden konnten.


  John starrte den Toten an. Er hatte das Gefühl, daß seine Gedanken sich immer noch im Kreis drehten. Dabei wußte er, daß er der Lösung des Falles jetzt näher war denn je zuvor. Einmal mußte es mit den falschen Spuren ein Ende haben. Er hatte sich in den Namen Vincent verrannt gehabt und dabei den Blick für alles andere verloren.


  Marshow hatte gewußt, daß er zum Jupitermond fliegen würde und das an Barry weitergemeldet.


  Aber wer hatte gewußt, daß er Merediths Bar einen Besuch abstatten würde?


  Auch davon hatte die Jupitergilde bereits Kenntnis gehabt und ihn dort erwartet.


  John wurde ganz ruhig. Er fühlte, daß er jetzt nur noch zwei und zwei zusammenzuzählen brauchte.


  Glee hatte davon gewußt. Aber Glee war über jeden Verdacht erhaben. Wäre es nach den Jupiterleuten gegangen, so wäre auch sie jetzt nicht mehr am Leben.


  Zwei Menschen hatten seine Absicht gekannt. Glee und …


  Wie Schuppen fiel es John Webb von den Augen.


  Er wußte jetzt, wer der Mann war, hinter dem er so lange her gewesen war, aber er konnte es nicht glauben. Jeden anderen hätte er verdächtigt, aber …


  John wußte, wer kurz vor ihm in diese Wohnung eingedrungen war und Vincent Marshow ermordet hatte.


  Und er hatte die absolute Gewißheit, als er jetzt die Stimme in seinem Rücken hörte – die Stimme des Chefs der Jupitergilde.


  Die Stimme sagte:


  »Es freut mich aufrichtig, John, Sie hier zu treffen. Bisher schafften Sie es trotz Ihrer Hartnäckigkeit nicht, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Jetzt wissen Sie, nach wem Sie die ganze Zeit suchten. Jetzt können wir doch noch miteinander reden. Nur vergessen Sie nicht, daß ich alles, was ich beginne, auch immer zu Ende führe und keine halben Sachen mache. Sehen Sie sich also Vincent noch eine Minute an, denn danach werden Sie neben ihm liegen – bleich und starr wie er.«


  John fluchte. Er wollte herumfahren.


  »Lassen Sie das!« bellte die Stimme. »Machen Sie keine unnötige Bewegung! Sie können sich doch denken, was ich in der rechten Hand habe!«


  Zähneknirschend stand John auf und blieb mit dem Rücken zu der Stimme stehen. Aber er wollte sich nicht von hinten erschießen lassen, ohne wenigstens noch ein einziges Mal in das Gesicht des Mannes zu blicken, der so lange mit ihm Katz und Maus gespielt hatte.


  »Sehr schön, John. In Ihren letzten Sekunden werden Sie vernünftig. Nun werfen Sie Ihre Waffe weg. Lassen Sie sie fallen, Sie brauchen sie nicht mehr!«


  John tat es. Was blieb ihm anderes übrig? Bevor er sich auch nur halb umgedreht und den Colt in Anschlag gebracht hätte, wäre er ein toter Mann.


  Das kühle Metall entglitt seiner Hand und polterte zu Boden.


  Die Stimme lachte leise.


  »So, und jetzt können Sie sich umdrehen. Aber bitte langsam.«


  John tat es und sah dem Mann in die Augen.


  Er blickte in das lächelnde Gesicht von Magnus Birger.


  Der Captain des Raumsicherheitsdiensts und Chef der Jupitergilde trug einen einfachen Mantel und einen Hut. Er hätte wie ein einfacher, unbescholtener Bürger ausgesehen, wäre da nicht der Strahler in seiner Hand gewesen, mit dem er erst vor Minuten einen lästig gewordenen Mitwisser aus dem Weg geräumt hatte.


  »Ich … wußte es!« knurrte John. »Aber bis jetzt konnte ich es nicht glauben.«


  »Seit wann wußten Sie es?« Birger lächelte immer noch. Es schien ihm Spaß zu machen, John zu Quälen.


  »Seit einer Minute. Seit Sekunden, bevor Sie mich anredeten.«


  »Oh«, machte Birger. »Ich sah mir gerade die Papiere an, die Vincent Marshow noch in seiner Wohnung hatte, drüben in seinem Schlafzimmer. Zu Ihrem Pech hatte ich die Tür hinter mir geschlossen. Er hingegen hatte das Pech, daß sein Name bekannt geworden war. Es war zwar nur sein Vorname, aber ich konnte mir denken, daß der einem Mann wie Ihnen reichen würde. Und ich hatte recht, John. Deshalb war Marshow für mich und die Organisation nicht länger tragbar.«


  Sein Lächeln gefror.


  »Sie werden verstehen, daß ich mich davon überzeugen mußte, was er noch an Aufzeichnungen in der Wohnung hatte. Ich sah mich also um, ohne allerdings etwas zu finden, als ich Sie kommen hörte. Ich bin ein wenig enttäuscht von Ihnen, John. Ich hätte erwartet, daß Sie sich die ganze Wohnung zunächst etwas genauer ansehen würden. Es nicht zu tun, war ein Fehler, den ich meinem besten Mann nicht verzeihen darf. Sie hätten sich jeden Winkel zweimal ansehen müssen, bevor Sie sich mit dem Toten beschäftigten. Ihr Pech, daß Sie es nicht taten. So konnte ich mich in aller Ruhe an Sie heranschleichen. Aber wie haben Sie herausgefunden, daß ich Ihr Mann bin?«


  »Ich machte den Fehler, mich zu sehr an den Namen Vincent zu klammern«, knurrte John. »Zunächst kam ich auf Vincent N. Clarent, aber die Spur erwies sich als falsch. Es war alles viel einfacher. Nur wußte ich das damals noch nicht. Alle meine Unternehmungen waren nämlich Ihnen bekannt, Birger. Und als ich an Bord der B IV ging, hatten Sie nichts Eiligeres zu tun, als Vincent Marshow zu sagen, er solle mein Kommen zum Ganymed hinaufmelden, auf daß man mich dort in Empfang nähme. Vincent Marshow, der in der Nachrichtenzentrale des Sicherheitsdiensts saß, der aber auch gleichzeitig die Nachrichtenzentrale der Jupitergilde leitete.«


  Birger nickte.


  »Sehr schön kombiniert, John.«


  Webb spuckte vor Verachtung und starrte auf den funkelnden Lauf der Strahlwaffe, die auf seine Brust gerichtet war.


  »Als ich vom Ganymed zurückkam«, fuhr er fort, »hörten Sie aus erster Quelle, wie Ihre Jupiterbasis vernichtet wurde. Ich zeigte Ihnen Johns Zettel und erzählte Ihnen das von Merediths Bar, und in ihrem teuflischen Gehirn begann es zu arbeiten. Sie dachten sich aus, wie ich schnell und bequem beseitigt werden könnte. Noch bevor ich dort war, schickten Sie Ihren Mann Garry zur Bar, der mir dieses schöne Theater vorspielte. Und noch bevor ich Sie anrief, hatte Garry seine genauen Instruktionen. Aber dadurch kam ich auf Sie, Birger! Jetzt vor ein, zwei Minuten! Nur zwei Menschen wußten davon, daß ich in Merediths Bar gehen würde – Sie und das Mädchen Glee. Drüben auf der Landzunge sagten mir Ihre Gangster, daß man mich bereits erwartet hätte. Aber da glaubte ich immer noch, daß der Boß der Jupitergilde Vincent hieße. Ich wußte erst, daß ich die ganze Zeit über auf einer falschen Spur gewesen war, als ich Marshow hier tot liegen sah. Und da begriff ich, Birger. Ich hätte viel eher darauf kommen sollen!«


  »Sind Sie aber nicht«, spottete Birger. »Nur eines noch, John. Wie, zum Teufel, sind Sie von der Landzunge weggekommen?«


  John schüttelte den Kopf. Er zögerte die Antwort hinaus. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. Aber es gab keinen. Diesmal nicht. Einmal mußte auch ihn das Glück im Stich lassen. Birger hatte den Finger am Abzug. Ein Angriff auf ihn wäre Selbstmord. Lautlos fluchte John über dieses Ende.


  Sein einziger, wenn auch nur geringer Trost war, daß Glee sich in Sicherheit befand.


  Jedenfalls dachte er das. Birgers Worte, nachdem er ihm erzählt hatte, wie er dem nassen Tod entronnen war, versetzten ihm einen erneuten Schock:


  »Sie hätten sich diese Arbeit mit der Luke und das kräfteraubende Schwimmen ruhig ersparen können, John. Sie haben mir schon genug Umstände gemacht, und nun sind Sie mir schon wieder im Weg. Ich hatte genug Kummer mit Marshow. Jetzt muß ich mein zartes Gewissen mit zwei weiteren Leichen belasten – zuerst mit Ihrer, dann mit der des Mädchens. Wirklich, das wäre nicht nötig gewesen. Ich müßte den Finger jetzt nicht krumm machen, wenn Sie brav in der Wasserkammer geblieben wären.«


  »Lassen Sie Glee in Ruhe!« fuhr John auf. »Sie hat damit gar nichts zu tun!«


  Birger lachte nur. Alles in John verkrampfte sich. Er starrte auf die Strahlwaffe, die sich unmerklich hob. Er sah den schmalen Abzugsbügel, um den sich Birgers Finger krümmte. Er konnte nur noch die Sekunden zählen! Und Glee war ahnungslos!


  John schloß unwillkürlich die Augen, als Birgers Zeigefinger jetzt jeden Moment den tödlichen Strahl auslösen mußte. Er wollte es nicht sehen!


  Und genau in dem Augenblick, in dem er glaubte, das Feuer müßte sich in seine Brust fressen, hörte er eine andere Stimme vom Eingang her.


  »Nehmt die Pfoten hoch!« sagte sie hart. »Beide!«


  Im ersten Moment glaubte John, sein Gehirn müßte ihm Halluzinationen vorgaukeln. Dann aber riß er in maßlosem Erstaunen die Augen auf und sah den Sergeanten der Stadtpolizei in der Tür stehen. In seiner Hand war ein Revolver, der in den Raum hineinzeigte.


  Birger schrie wütend auf. Mit einer Grimasse wirbelte er herum. Er feuerte im gleichen Moment, in dem er den Polizisten sah, der mit einem Loch in der Brust starb, ehe er überhaupt begreifen konnte, was mit ihm geschah.


  Zwei andere Polizisten mit Waffen warfen sich in den Eingang. Sie legten auf Birger an – aber sie brauchten nicht mehr zu schießen.


  Mit einem Sprung war John Webb bei dem Rasenden. Seine Fäuste waren in der Luft. So schnell, daß Birger keine Chance blieb, schlug er ihm den Strahler aus der Hand. Mit dem nächsten Hieb streckte er ihn zu Boden.


  Die Polizisten stürmten heran. John wischte sich den Schweiß von der Stirn und keuchte:


  »Verdammt, Jungs, das war gerade im rechten Augenblick. Woher wußtet ihr …?«


  Einer der beiden knurrte mit einem Blick auf seinen toten Kameraden:


  »Irgendein verrücktes Mädchen rief uns an und sagte, daß hier bestimmt etwas los wäre und daß wir uns dieses Haus ansehen sollten. Sie gab keine Ruhe, bis wir versprachen, uns sofort auf den Weg zu machen. Sie war ganz durcheinander.«


  »Welches Mädchen?« fragte John überflüssigerweise. Natürlich konnte es nur Glee gewesen sein.


  »Glee Common nannte sie sich«, knurrte der Cop. Birger kam stöhnend vom Teppich hoch. »Aber mir scheint, daß sie doch nicht verrückt war.«


  John hatte es plötzlich sehr eilig, von hier zu verschwinden. Glee hatte angerufen! Sie hatte ihm das Leben gerettet, aber das wußte sie nicht. Bestimmt kam sie fast um vor Angst.


  »Sie ist überhaupt nicht verrückt«, rief er erleichtert. »Sie ist völlig in Ordnung. Und wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich jetzt zu ihr gehen und ihr das auf meine Weise sagen. Jetzt kann ich es endlich. Die Jupitergilde ist erledigt!«


  »Was?« schrien beide Polizisten zugleich.


  »Die Jupitergilde«, sagte John und ging mit langen Schritten zur Tür. Er deutete über die Schulter. »Das da war der Mann, der diese Bande von Mördern und Raumpiraten anführte!«


  Irgend etwas schrie einer der Cops ihm noch nach. John hörte es nicht mehr.


  Er nahm vier oder fünf Stiegen auf einmal. Unten im Hausflur, rannte er, wie noch nie in seinem Leben.


  Selbst auf dem Ganymed hatte er es nicht eiliger gehabt, als er sich aus den Nylonseilen wickelte.


  John Webb sprang in den Wagen und ließ den Motor aufheulen. Dann brauste er mit quietschenden Reifen davon.


  Glee wartete!


  Sie beide hatten viel zu lange warten müssen.


   


  ENDE


  


  Als Band 36 der W. D. ROHR Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:


  


  Legion der Verdammten


  von W. D. Rohr


  


  Die Legion Terra fungiert als Ordnungsmacht und Eingreiftruppe des Galaktischen Rates. Die Soldaten dieser Einheit verbringen einen Großteil ihrer Zeit im Ali, und sie werden überall da eingesetzt, wo es innerhalb der aus vielen Rassen bestehenden Sternenföderation Unruhen und kriegerische Konflikte gibt.


  Obwohl das Leben in der Legion hart und entbehrungsreich ist und die Lebenserwartung der Legionäre niedrig, finden sich immer wieder junge Terraner bereit, in der Sternentruppe Dienst zu tun.


  Larry Jordan ist einer dieser jungen Terraner. Sein Leben und das seiner Kameraden schildert der Roman LEGION DER VERDAMMTEN.


  Ein Roman aus dem 24. Jahrhundert.
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